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Großalarm! J.C. entführt!

Eine herrliche Augenweide, hinreißende Gegensätze.

Wuchtige, scharfkantige Steine, sanft umspült vom plätschernden Atlantik — zarte Formen eines Mädchenkörpers, sanft gebräunt von strahlender Sommersonne.

Brenda streckte eines ihrer atemberaubenden Beine aus und tunkte die Zehenspitzen ins Wasser. »Dreiundzwanzig Grad«, stellte sie fest.

Ich setzte mich neben sie. »Bist du Thermometer von Beruf?«

»Das nicht.« Sie warf den Kopf herum. Dabei wehte ihr langes, dunkles Haar seidenweich ins Sonnenlicht, legte sich sodann behutsam auf die Pfirsichhaut ihres Nackens. Ihre Augen sprühten mich an. »Aber ich kann zwischen heiß und kalt unterscheiden.«

»So genau?«

Sie hauchte mir einen Kuß auf die Wange, daß ich glaubte, in die Sonne zu schweben. »Ich gehe jeden Tag schwimmen, Jerry. Im Sommer und im Winter. Da lernt man Wassertemperaturen kennen.«

Ich lächelte. »Und noch einiges mehr.«

»Sicher. Zum Beispiel FBI-Agenten, die sich nicht nur aufs Verbrecherjagen verstehen!«

»Besser, als ein Fachidiot zu sein!« Unser Lachen klang weit hinaus über die blaue Meeresfläche vor Cape Cod, vermischte sich mit dem heiseren Geschrei ewig hungriger Möwen. In diesem Moment wünschte ich mir Urlaub, gemeinsam mit Brenda. Nicht bloß ein freies Wochenende, den Montag als Drohung im Nacken.


Das Motorengeräusch störte mich nicht. Wir waren allein. Weit vom Ufer weg, an der Spitze des Wellenbrechers. Allein genug, um die Motorboote mit ihren markigen Freizeitkapitänen zu ignorieren.

Erst als es zu laut wurde, zeigte meine Stirn ärgerliche Falten.

Brenda drehte sich um. Plötzlich stieß sie mich an. »Du, Jerry! Wir bekommen Besuch! Komische Typen — die sehen aus, als ob…« Ihre Stimme brach ab.

Wie elektrisiert sprang ich auf und sah sie kommen.

Nur noch zehn Schritte entfernt. Sie sahen nicht aus wie Freizeitkapitäne, denn sie trugen Anzüge, trotz der Hitze, ausgebeult unter der linken Achselhöhle. Sie waren zu viert, und sie kamen im Eilmarsch auf uns zu. Das Motorboot lag hinter ihnen, den Bug auf die Steine geschoben.

»Bleib hier unten!« flüsterte ich Brenda zu. Dann kraxelte ich die durcheinandergewürfelten Steine hoch. Oben waren sie ebener, besser für einen Empfang. Ich kam mir lächerlich vor, nur mit meiner Badehose. Denn die Absichten der Kerle waren alles andere als freundlicher Art. Und ich hatte nichts als meine Fäuste dagegenzusetzen.

Die Typen stoppten ihren Vormarsch für einen Moment.

»Guten Tag«, sagte ich höflich. »Ich denke, ihr habt euch in der Haustür geirrt, Freunde!«

Der erste starrte mich böse an. »Wir sind nicht deine Freunde, Cottonl« knurrte er. »Merk dir das!« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen, »’ne Seefahrt ist lustig — sagt man doch, oder? Siehst du, Cotton, und dazu laden hir dich und deine Puppe ein. Allerdings — dies ist ’ne Einladung, die man nicht ablehnen kann!«

Ich hörte Brenda hinter mir aufschreien.

***

Ich schluckte die Wut hinunter. Irgendwie war es verdammt komisch. Da tauchte eine Handvoll Gangster auf, mitten am hellichten Tag, um einen ausgewachsenen G-man mitsamt seinem Mädchen zu kidnappen. Soviel Dreistigkeit kostete mich Sekunden, um auch nur einen Bruchteil zu begreifen. Ganz in meinen Kopf hinein wollte die nette Aufforderung der Kerle immer noch nicht.

»Ihr seht nicht aus, als ob ihr komplett verrückt seid«, murmelte ich gerade laut genug, daß sie es hören konnten, »trotzdem kann bei euch nicht alles stimmen!«

Ich sah die Zornesröte, die sich in die kantigen Gesichtszüge des Wortführers brannte. Gleichzeitig hörte ich Brenda hinter mir. Sie wollte sich an mich klammern. Ich schickte sie mit einer Handbehegung zurück.

Ich überlegte nicht lange. Wenn ich eine Chance hatte, dann nur eine winzig kleine. Die Kerle waren bewaffnet. Es durfte nicht dazu kommen, daß sie ihre Schießeisen in Betrieb setzten.

Ich gab mir selbst das Startsignal, zuckte in die Knie, fegte wie von der berühmten Bogensehne abgeschnellt auf die adrett gekleidete Besuchergruppe los.

Mit allem hatten sie gerechnet. Aber nicht mit einem Mann, der angesichts einer solchen Übermacht noch Widerstand leistete. Ich las diese Feststellung in ihren erschrockenen Gesichtern.

Das Überraschungsmoment kam mir zugute. Oben war der Wellenbrecher keine zwei Yard breit, die Steine zwar eben, aber feucht und glitschig.

Ich sprang den Wortführer an. Seine Rechte wollte ins ausgebeulte Jackett fahren, doch ein blitzschnell abgefeuerter Uppercut und ein Leberhaken hinterher rissen ihn aus dem Gleichgewicht. Zum Nachteil seiner Komplizen. Sie wollten sich gerade von ihrem Schreck erholen, als er in sie hineinpurzelte und ein wirres Durcheinander verursachte. Wild fluchend versuchten die drei anderen, auf den Beinen zu bleiben.

Bevor sie ihre Knochen geordnet hatten, schickte ich den ins Traumland, der mir am nächsten war. Ein kleiner, drahtiger Kerl, der seinem Aussehen nach besser mit dem Revolver als mit den Fäusten umgehen konnte.

Die beiden letzten sammelten sich zum Gegenangriff. Knurrend vor Wut bildeten sie eine Front und walzten auf mich los. Ich wich zwei, drei Schritte zurück. Sie mußten über die reglosen Körper ihrer Komplizen steigen.

Diesen Augenblick nutzte ich. Ihre Aufmerksamkeit war für einen winzigen Moment geschwächt. Fairneß war nicht mehr angebracht. Nicht in dieser Situation. Ich spurtete los, auf den rechten zu, zog das Knie hoch und rammte es ihm in den Leib. Er klappte zusammen. Ich fegte ihn per Handkante vom Wellenbrecher herunter. Sah noch, wie er über die Steine ins Wasser rollte…

Dann hatte ich den vierten am Hals. Ich wirbelte herum, bemerkte die Bewegung einen Sekundenbruchteil zu spät. Ich konnte nicht mehr voll ausweichen. Der Fausthieb schrammte an meiner linken Wange vorbei. Es schien, als würde mein Ohr abgerissen. Ein glühender Schmerz durchzuckte meinen Körper.

Vom Schwung mitgerissen, rammte mich der Bursche, ohne daß er es wollte. Ich ließ mich fallen, stützte mich mit den Händen ab, denn sonst wäre ich unweigerlich über die Kante des Wellenbrechers ins Wasser gerutscht. Der Gangster ließ Triumphgeheul hören.

Ich vergaß den Schmerz und rollte mich zur Seite.

Steine bohrten sich mit spitzen, scharfen Kanten in meinen Körper. Ich hatte im letzten Moment reagiert. Seine Fußspitze, vorgesehen für meine empfindlichste Stelle, zischte über mich hinweg. 

Ich vergaß den Schmerz, der vom Ohr her pochte, und rappelte mich auf.

Gerade eben konnte ich meine Deckung hochreißen, um seinen erneuten Angriff abzublocken. Der Bursche war hart, vielleicht der härteste Brocken von diesen vieren.

Wutschnaubend startete er eine neue Attacke. Es reizte ihn bis aufs Blut, daß ich immer noch auf den Beinen stand.

Ich mußte mich beeilen, kurzen Prozeß machen, bevor die drei anderen wieder zu sich kamen.

Kurz entschlossen ließ ich ihn kommen. Dann ging es blitzschnell. Ich zuckte zur Seite, beschrieb eine Drehung schräg nach unten, bekam sein Handgelenk zu fassen, schleuderte mein linkes Bein in die Höhe. Gleichzeitig zog ich mit einem Ruck an seinem Handgelenk.

Es funktionierte. Mein Fuß traf ihn irgendwo. Er gurgelte vor Schmerzen und wurde vorwärtsgerissen. Ich ließ ihn los, schnellte hoch und schickte ihn mit einem Fußtritt hinter seinem badenden Komplizen her.

Auf atmend wollte ich zu Brenda, sie holen und mit ihr das Weite suchen.

Ich sah nur ihr kalkweißes Gesicht und die aufgerissenen Augen, mit denen' sie an mir vorbeistarrte.

Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich ruckte herum.

Duane Wheeler stand da und gluckste vor Vergnügen. Er hatte zwei weitere Gorillas bei sich. Wheeler war ein guter Schauspieler. Ich ließ mich nicht täuschen. An seinen funkelnden Augen erkannte ich, daß er innerlich vor Wut kochte. 

Mir sträubten sich die Nackenhaare. Die beiden Gorillas hatten chromblitzende Stahlruten in der Hand. Totschläger. Dagegen war ich so gut wie machtlos. Einen von der Sorte — vielleicht, aber zwei? Es blieb kein Ausweg. Hölle und Teufel, war denn kein Mensch in der Nähe, der einem helfen konnte…? Oder wenigstens die Polizei… Nichts. Wir hatten uns den abgelegensten Wellenbrecher ausgesucht.

Wegen der Einsamkeit. Jetzt war sie uns zum Verhängnis geworden. Ins Wasser und schwimmend das Weite suchen?

Eine winzige Chance. Nur für Brenda.

Rasch drehte ich mich um. Brenda stand da, zitternd am ganzen Körper. 

»Schwimm weg!« zischte ich ihr zu. »Zum Ufer hin! Ich halte sie auf! Hol Hilfe!«

»Ich — ich kann dich doch nicht allein…« flüsterte sie tonlos.

»Keine Widerrede!« herrschte ich sie beinahe grob an.

Sie gehorchte.

Wheeler sah es. Die Fröhlichkeit wich aus seinem schmalen, harten Gesicht. »Du spiplst verdammt hoch, Cotton! Aber wenn du glaubst, daß du gewinnen kannst, hast du dich höllisch geirrt!«

Hinter mir hörte ich Brendas schnelle Schwimmbewegungen. »Abwarten!« knurrte ich.

Wheeler ließ seine beiden Totschlägergorillas vorbei. »Nehmt ihn euch vor!« bellte er.

Sie walzten auf mich los. Die Stahlruten wippten in ihren Pranken. Wheeler streifte sein Jackett ab, seine Schuhe — seine Waffe legte er behutsam auf die Steine…

Alle Hoffnung fiel von mir ab. Ich spürte ohnmächtige Resignation, als Wheeler mit einem gewandten Kopfsprung ins Wasser hechtete. Aus. Vorbei. Die letzte Chance vertan. Wozu noch Widerstand leisten? Sollte ich mich jetzt zusammenknüppeln lassen? Zum Krüppel schlagen lassen, damit es nie wieder eine Chance geben würde? No, trotz aller Wut mußte ich vernünftig bleiben. In diesem Match hatte ich alle Punkte verloren. Aber wenn ich fit blieb, konnte ich auf ein nächstes Match hoffen.

Ich ließ die Arme sinken. »Okay«, murmelte ich, »ich gebe auf. Ihr habt gewonnen.«

Die Gorillas glotzten mich an. Erstaunt und enttäuscht zugleich. Das Vergnügen war ihnen genommen. Sie wagten es nicht, trotzdem zuzuschlagen. Ich schloß daraus, daß sie ihre Order hatten. Wenn irgend möglich, 'brauchten sie mich unversehrt. Es war nützlich, das zu wissen.

Nun gut, ich hatte nicht auf das Motorboot geachtet. Nicht damit gerechnet, daß sich weitere Gangster dort verborgen hielten, um Erfolg oder Mißerfolg der ersten Angriffswelle abzuwarten. Wozu sollte ich mir deswegen jetzt Vorwürfe machen? Angesichts einer plötzlichen Übermacht von vier Gegnern kann selbst ein G-man Schnitzer machen und Kleinigkeiten übersehen. FBI-Agenten sind auch nur Menschen, keine Fernsehsuperhelden.

Die Gorillas packten mich und schleppten mich zum Boot. Aus der Nähe besehen war der Kahn größer als ich dachte. Geräumige Kajüte, ein weitläufiges Sonnendeck achtem und ein Freiluftkommandostand über dem Kajüteneingang.

Sie schleiften mich in die Kajüte. Einer blieb zu meiner Bewachung, der andere ging, um seine ausgeknockten Komplizen einzusammeln. Ich hing apathisch auf dem lederbezogenen Polster einer Sitzbank.

Wach wurde ich erst wieder, als Wheeler erschien. Mit Brenda. Ich wurde hellwach. Nur die Pranken des Gorillas hielten mich fest, hinderten mich daran, Wheeler an die Gurgel zu springen.

Grinsend schob er Brenda vor sich her in die Kajüte, blieb mit ihr stehen, daß sich eine Wasserlache bildete. Seine Fäuste hatten ihre Oberarme umklammert. Brenda leistete keinen Widerstand. Sie mußte eingesehen haben, daß sie den brutalen Methoden dieser Gangster nicht gewachsen war.

»Nun, Cotton?« höhnte Wheeler. »Immer noch renitent? Oder begreifst du endlich, daß du verspielt hast?«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Du mußt den Verstand verloren haben, Wheeler! Hast du dir ernsthaft überlegt, was es bedeutet, ausgerechnet einen G-man zu kidnappen und noch dazu…«

»… und noch dazu ein knackiges, handfestes Girl! Das wolltest du doch sagen, stimmt’s? Um ehrlich zu sein, Cotton — überlegt habe ich nicht viel. Ich habe einen Auftrag auszuführen, und dafür kassiere ich. Du weißt, daß ich auf diese Weise immer gutgefahren hin. Groß zu fragen und zu überlegen, ist nicht ratsam!«

Ich nickte grimmig. Duane Wheeler zählte zur übelsten Sorte. Ein Killer, der für Geld Menschen umlegte und auch andere Aufträge erledigte. Wie zum Beispiel Kidnapping. Doch einen G-man zu entführen war zweifellos die Glanzleistung seiner blutigen Laufbahn.

Er zwinkerte mir fast vergnügt zu. Seine Fäuste ließen blitzschnell Brendas Oberarme los. Ein Ruck. Brendas Bikinioberteil flog zur Seite. Sie schrie auf. Bevor sie wegkonnte, hatten Wheelers Fäuste wieder ihre Arme umklammert.

Der Gorilla, der mich wie im Schraubstock hielt, starrte gierig auf Brendas Brüste. Seine Zunge fuhr über die Lippen. Mich packte der Ekel. Ich wollte hoch, mich losreißen. Doch der Gorilla ließ um keinen Millimeter locker. Ich keuchte. 

Die Wut ließ mir das Blut ins Gesicht schießen. Brendas verzweifelter Blick trieb mich fast zur Raserei.

»Das ist nur ein Vorgeschmack!« höhnte Wheeler. »Du glaubst nicht, Cotton, was wir mit dem Girl alles anstellen können! Da gibt es tausend Möglichkeiten für ein handfestes Männervergnügen. Natürlich dürftest du Zusehen! Was meinst du, Cotton, wieviel Spaß dir das macht!«

Ich preßte die Zähne aufeinander. »Du bist ein Schwein, Wheeler!«

»Aber, aber!« tadelte er. »Als FBI-Beamter solltest du dich nicht zu solchen Äußerungen hinreißen lassen, Cotton. Wenn ich nicht irre, mußt du laut Dienstvorschrift immer objektiv bleiben. Keine persönlichen Gefühle und so. Oder sollte ich mich täuschen?«

»Du täuschst dich nicht, Wheeler!« stieß ich hervor. »Aber bei dir mache ich die erste Ausnahme in meiner Laufbahn! Das garantiere ich dir schon jetzt!«

Er lachte nur.

Draußen trampelte die Crew an Bord. Das Kajütboot schaukelte. Dann wurde die Maschine angelassen. Ich konnte mir gut vorstellen, daß jeder von den vier Kerlen mich mit Wonne durch die Mangel gedreht hätte. Aber nach dem bisherigen Geschehen konnte ich damit rechnen, daß sie sich nicht an mir vergreifen würden.

Allerdings — ich spürte von neuem eine Woge wilder Verzweiflung und unbändiger Wut in mir emporsteigen. Was nützte es, wenn sie mich ungeschoren ließen? Zehnmal schlimmer war es für mich, wenn sie mit Brenda ihre schmutzigen Spiele treiben würden!

Wheeler war ein ausgekochter Halunke. Er ahnte, womit sich meine Gedanken beschäftigten. Immer noch hielt er Brenda in seinen Fäusten. »An deiner Stelle wäre ich vernünftig, Cotton! Wenn du keine Zicken machst, passiert auch dem Girl nichts. Das ist garantiert. Hast du verstanden?«

Ich knirschte mit den Zähnen. »Sehr gut, Wheeler. Nur ist deine Garantie keinen Cent wert!«

Das reizte ihn. Seine Miene verfinsterte sich. »Sag so was nicht noch mal, Cotton! Sonst könnte es sein, daß ich mich tatsächlich nicht an mein Wort halte!«

Er rief seine Leute herein. Sie kamen mit handfesten Stricken, verschnürten meine Handgelenke auf dem Rücken, anschließend die Fußgelenke. Dabei gingen sie nicht sonderlich sanft mit mir um. Zwischendurch warfen sie genüßliche Blicke zu Brenda hinüber, die dank Wheelers Gnade ihr Bikinioberteil wieder überstreifen durfte. Bei ihr begnügten sie sich damit, nur die Hände zu fesseln.

Dann waren wir allein. Das Boot legte ab. Wheeler und seine Leute machten es sich draußen auf dem Achterdeck bequem. In der Kajüte war die Luft heiß und stickig. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel. Eben noch ein Genuß am freien Wochenende, wurde die Hitze jetzt zur Qual.

Meine Kehle war ausgedörrt. Es dauerte endlos, bis ich ein Wort hervorbrachte.

Brenda schien es ähnlich zu gehen. Es war ein Schock für sie. Was mußte es für sie bedeuten, diesen Schock zu verkraften! Plötzlich sah sie mich an. »Mach dir keine Vorwürfe, Jerry«, flüsterte sie tonlos, »ich weiß, daß du jetzt so etwas denkst. Aber… bitte, denk nicht, daß es deine Schuld ist, daß ich…«

»Es ist meine Schuld«, sagte ich rauh. »Es ist meine verdammte Schuld. Wenn ich nicht diesen Beruf hätte, wäre es nicht passiert…«

Sie lächelte kaum merklich. »Bist du so sicher? Du solltest dir nichts einreden! Heute passieren so viele schlimme Dinge. Nicht nur FBI-Beamte sind davon betroffen. Jeden kann es treffen, bestimmt! Und außerdem, Jerry: Ich bin nicht aus Watte. Ich werde nicht gleich daran zerbrechen, wenn mich einer hart anfaßt. Glaub mir! Nimm keine Rücksicht auf mich. Wenn du eine Chance siehst, sollst du mich nicht als Klotz am Bein betrachten!«

»Hör auf!« ächzte ich. »Auf diese Weise kannst du mir keinen Mut machen. Wenn wir überhaupt eine Chance bekommen, dann kann es nur eine gemeinsame Chance sein, verstehst du?«

Brenda nickte stumm. Sie schloß die Augen. Ich sab ihr an, daß sie Ruhe brauchte. Ruhe, um sich von dem Schock zu erholen.

Nur allmählich kam ich dazu, unsere Lage zu überblicken. Es schien unfaßbar. Welches Hirn mochte diesen irren Plan ausgebrütet haben?

Wo steckte überhaupt der Sinn? Unmöglich, darüber auch nur eine Vermutung anzustellen. Okay, daß Gangster mir ans Leder wollten, war nichts Neues. Aber weshalb behandelten sie mich wie ein rohes Ei? Weshalb benutzten sie Brenda, um mich im Zaum zu halten? Das konnte nicht bedeuten, daß sie mich einfach umlegen wollten.

Die Sache war nicht auf Wheelers Mist gewachsen. Er hatte es selbst gesagt. Ein Auftrag, den er ausführte. Ein höllisch gefährlicher Auftrag. Dieser Auftrag bedeutete, es mit dem gesamten Polizeiapparat der Vereinigten Staaten aufzunehmen. Wir vom FBI wissen, daß selbst die hartgesottensten Gangster normalerweise davor zurückschrecken. Kidnapping allein ist schon eine Sache, die seit der Entführung des Lindbergh-Babys gnadenlose Konsequenzen hat.

Ich kam zu keinem Ergebnis. Wheeler und seine Auftraggeber mußten sich ihrer Sache verdammt sicher sein, wenn sie es wagten, gegen den Fahndungsapparat des FBI anzutreten. Das bedeutete auf der anderen Seite, daß sie wie die Schießhunde aufpassen würden. Die winzigste Fluchtmöglichkeit für Brenda und mich hieß für sie lebenslänglich Gefängnis — oder sogar den Elektrischen Stuhl. Denn Cape Cod gehört zum Bundesstaat Massachusetts, und in Massachusetts gilt noch die Todesstrafe.

Die Minuten verrannen quälend langsam. Allmählich verloren wir jeden Zeitbegriff. Nur die. Sonne, die draußen brannte, zeigte uns, daß es Nachmittag sein mußte. Nach endloser Fahrt stoppte das Motorboot. Die Küste war nicht mehr zu sehen, ringsherum nichts als Wasser.

Keiner von den Gangstern dachte daran, sich um uns zu kümmern. Unsere Kehlen waren ausgedörrt. Brenda und ich hingen auf der Sitzbank und spürten jeden Willen in uns schwinden. Letztlich blieb es egal — ich konnte nicht einmal den kleinen Finger krumm machen. Meine Arme und Beine waren wie abgestorben. Und Brenda war einer Ohnmacht nahe.-Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zu bewegen.

Von draußen hörten wir die rauhen Stimmen der Gangster, Gelächter, das wie der blanke Hohn in unseren Gehörgang troff. Sie hatten Zeit — sehr viel Zeit.

***

Ich kam zu mir, als die Maschine erneut gestartet wurde. Verwirrt schlug ich die Augen auf. Anfangs begriff ich nicht, dann setzte meine Erinnerung ein.

Ich erschrak. Draußen war es stockfinster. Kein Licht in der Kajüte. Das rote und grüne Glimmen der Positionslampen war zu erkennen. Das Boot nahm rasch Fahrt auf.

Meine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Das tiefe Schwarz verwandelte sich in ein düsteres Blau. Ich versuchte mich zu bewegen. Es blieb ein Versuch. Mein ganzer Körper war wie gelähmt. Die Stricke hatten das Blut in Armen und Beinen gestaut. Dort, wo die Fesseln saßen, waren die Gelenke völlig gefühllos.

Mühsam drehte ich den Kopf zur Seite. »Brenda!« rief ich halblaut. Die Umrisse ihres Körpers konnte ich erkennen. »Brenda!«

Sie antwortete nicht. Sie schlief, oder sie war bewußtlos vor Entkräftung. Ich war nur eher zu mir gekommen als sie.

Mein Gehirn arbeitete nur mit halber Kraft. Es fiel mir schwer, die Gedanken zu sortieren.

Fest stand, daß ich in meiner augenblicklichen Verfassung nicht viel mit mir anfangen konnte. Selbst wenn sie mir die Fesseln abgenommen hätten, wäre ich kein ernsthafter Gegner gewesen. Die Gangster dagegen waren ausgeruht und zufrieden über ihren Erfolg.

Draußen war es ruhiger geworden. Die Temperatur in der Kajüte war bestenfalls um ein oder zwei Grad abgesunken. Noch immer fiel es schwer zu atmen.

Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Licht flammte auf.

Duane Wheeler.

Einen Augenblick betrachtete er Brenda und mich mit zufriedenen Blicken, dann drückte er die Tür hinter sich ins Schloß und kam näher.

»Nun, Cotton?« Er grinste süßlich. »Irgendwelche Beschwerden? Kann ich was für euch tun?«

Ich wollte ihm eine passende Antwort geben. Doch mehr als ein Krächzen brachte ich nicht heraus.

»Keine Sorge«, meinte er herablassend, »ihr werdet weder verhungern noch verdursten! Wir sind sehr darauf bedacht, euch wohlbehalten abzuliefern.«

»Wo?« krächzte ich. »Was habt ihr vor?«

Er lachte, drehte sich um und machte sich an einem der Einbauschränke zu schaffen. »Das kann ich dir nicht auf die Nase binden«, brummte er, während er im Schrank wühlte. »Allerdings darf ich dir verraten, daß unsere Seereise gleich zu Ende ist. Dann geht’s weiter, auf dem Landweg!« Er schleppte einen Stapel Klamotten heran und lud ihn auf dem Tisch ab. »Du brauchst dich nicht weiter mit Fragen zu quälen, Cotton. Mehr weiß ich auch nicht. Ehrlich nicht!« 

Ich würgte die Trockenheit in meiner Kehle herunter. »Wheeler!« murmelte ich. »Was du machst, ist heller Wahnsinn. Du bist doch intelligent genug, um zu wissen, daß ihr keine Chance habt. Meine Kollegen werden euch notfalls bis ans Ende der Welt jagen!«

Er richtete sich auf. »Du siehst es falsch, Cotton. Wir kennen uns schon eine ganze Zeit, nur, daß wir auf verschiedenen Seiten stehen. Egal. Du solltest jedenfalls wissen, daß ich eine Sache nur dann anpacke, wenn zwei Dinge stimmen: erstens das Geld und zweitens der Plan. Und ich kann dir versichern, in diesem Falle stimmt beides!«

»Das glauben alle«, knurrte ich, »vorher!«

»Komm mir nicht mit deinen Berufserfahrungen! Die zählen für mich nicht. Sonst müßte ich längst in Sing-Sing schmoren, stimmt’s?«

Zwecklos, mit Wheeler zu reden. Ich gab es auf. Eines konnte ich allerdings feststellen: Wheeler war vom Gelingen seines Auftrages felsenfest überzeugt. Und das bedeutete eine Menge. Denn ich wußte sehr gut, daß Wheeler kein Gangster war, der leichtfertig jeden x-beliebigen Job übernahm. Wie er gesagt hatte: die zwei Dinge mußten stimmen.

Unverhofft kam er mit einem Messer und schnitt mir die Fußfesseln durch. »Du wirst keinen Unsinn veranstalten«, kommentierte er. »Meine Jungs warten draußen nur darauf, dich auseinandernehmen zu dürfen!«

Das Blut, das wieder durch die Adern zu pulsieren begann, verursachte in meinen Beinen einen stechenden Schmerz. Erst war ich wie gelähmt, dann schaffte ich es, auf die Beine zu kommen. Schwankend lehnte ich mich gegen die Tischkante.

Wheeler beobachtete mich grinsend. Er nickte beifällig und schnitt mir auch noch die Handfessel durch. »Such dir was von den Klamotten aus und zieh dich an!« befahl er. »Und denk dran, ich brauche dich nur anzutippen, dann liegst du flach!«

Er hatte leider recht. In meiner augenblicklichen Verfassung war ich nichts wert. Mit steifen Fingern machte ich mich daran, die passenden Kleidungsstücke auszusuchen. Ich fand eine Kordhose, ein Baumwollhemd und einen grobgestrickten Pullover, dann ein Paar leichte Schuhe, aus Segeltuch. Ich brauchte eine kleine Ewigkeit, bis ich fertig war.

Wheeler ließ mir keine Chance. Er öffnete eine Schublade und zog ein Paar Handschellen heraus, die er mir um die Handgelenke schnappen ließ.

»Für den weiteren Transport sollst du’s etwas bequemer haben«, erklärte er höhnisch. »Du siehst, so unmenschlich bin ich gar nicht.«

»Ein Ausbund an Menschlichkeit!« knurrte ich. Ermattet ließ ich mich auf die Sitzbank sinken. Ich mußte jede Minute nutzen, um neue Kräfte zu schöpfen. Wheeler und seine Leute sollten kein leichtes Spiel mit mir haben.

Er machte sich daran, Brendas Handfessel zu lösen. Sie kam zu sich, schlug die Augen auf und blinzelte verwirrt in das gelbe Kajütenlicht. Dann sah sie mich, und ich glaubte festzustellen, daß sich ihre Gesichtszüge entspannten.

Wheeler grinste zufrieden. Er öffnete eine schmale Tür, die nach vorn führte. Ich entdeckte erst jetzt, daß sich dahinter eine winzige Kombüse befand. Der Gangster kam mit zwei Paketen zurück, die in Aluminiumfolie eingewickelt waren. »Sandwiches«, erklärte er gönnerhaft und knallte sie auf den Tisch. »Damit ihr uns nicht aus den Latschen kippt! Wenn ihr was Trinkbares wollt, könnt ihr’s euch aus dem Kühlschrank holen. Ansonsten — macht lieber keine Dummheiten! Wir sind zuviel für dich.«

Er ließ uns allein. Für den kurzen Moment, in dem er die Kajütentür öffnete und schloß, hörte ich von draußen das Gemurmel von Männerstimmen, das saugende Öffnen eines Flaschenverschlusses und das Gluckern von Bier, das in hohe Gläser floß. Sie hatten es gemütlich da draußen. Der Abend war warm genug, um es im Freien aushalten zu können.

Ich hätte gern mit den Burschen getauscht. In der Kajüte gab es keinen Ventilator, geschweige denn eine Klimaanlage. Die Dummheiten, von denen Wheeler gesprochen hatte, konnte ich mir tatsächlich nicht leisten. Ich mußte abwarten. Auf dem Landweg sollte es weitergehen. Also mußten wir demnächst das Boot verlassen. Wenn sie uns mit einem gleichgroßen Aufgebot weiterverfrachten wollten, mußten sie sich einiges einfallen lassen, was die Tarnung anbetraf. Sie konnten uns nicht einfach in eine Limousine packen und auf diese Weise mit uns durch die Gegend schaukeln, wohin auch immer.

Ich bekämpfte meine innere Unruhe. Die Sandwichpakete begannen mich zu interessieren, denn bei ihrem Anblick begann mein Magen zu rumoren. Brenda hatte sich einigermaßen erholt. Sie massierte ihre Handgelenke und rappelte sich auf.

»Wie fühlst du dich?« fragte sie besorgt. Sie brachte ein verkrampftes Lächeln zustande.

»Miserabel«, gestand ich. »Es wird mir bessergehen, wenn ich einen Weg gefunden habe, diesen Kerlen zu entwischen.«

»Du wirst es schaffen.« So, wie sie es sagte, war sie fest davon überzeugt. »Hast du Hunger?«

»Wie ein Wolf.«

Jetzt lächelte sie richtig. Zum erstenmal hatte ich die Gelegenheit festzustellen, daß auch bei Brenda der angeblich angeborene weibliche Mutterinstinkt nicht fehlte. Mit geschickten Fingern wickelte sie die Sandwichpakete aus. Der Inhalt sah direkt verlockend aus. Wenn auch ungern, mußte ich Wheelers Auftraggebern das Kompliment machen, daß sie an alles gedacht hatten.

Verpflegung eines G-man nach der Entführung — würde das für mildernde Umstände reichen? No, garantiert nicht. Ich knurrte grimmig und machte mich über die Sandwiches her. Brenda half mir dabei, denn mit den Handschellen war das Essenfassen nicht besonders praktisch.

Ohne viel zu fragen, holte Brenda eine Flasche Coke aus der Kombüse, Gläser dazu. Auch eine angebrochene Zigarettenschachtel und Streichhölzer hatte sie aufgetrieben.

Mit jedem Sandwich wurde mir wohler. Ich fühlte neue Kraft in mir pulsieren. »Du verstehst es, für Gemütlichkeit zu sorgen«, lobte ich Brenda, »selbst unter extremsten Umständen. Das schafft nicht jede Frau.«

Sie blickte verlegen zu Boden, während sie Coke in die Gläser goß. »Das ist keine Leistung, Jerry. Jede andere würde es genauso machen.«

Ich schluckte den letzten Sandwich des ersten Pakets hinunter. »Du irrst dich«, entgegnete ich, »ich habe Frauen erlebt, die in Gefahrensituationen hilflos waren wie Babys, und hysterisch noch dazu. Hast du dir überlegt, daß unser Leben möglicherweise keinen lächerlichen Cent mehr wert ist? Daß es in der Hand dieser sauberen Gentlemen da draußen liegt? Daß sie dich am liebsten vergewaltigen würden, wenn sie dürften?«

Brenda nahm sich einen Sandwich aus dem zweiten Paket und setzte sich neben mich. »Natürlich weiß ich das, Jerry. Ich habe mir alles überlegt. Vielleicht bin ich gefühllos und oberflächlich, vielleicht fällt es mir nicht schwer, die Angst zu unterdrücken. Ich habe bisher immer nach der Devise gehandelt, dem Augenblick zu leben. Das hat mir manchen Kummer leichter gemacht. Sicher hilft es auch jetzt.«

Ich blickte ihr in die Augen. »Zum Teil… mag sein. Trotzdem bist du ein höllisch tapferes Girl. Das steht fest. Ich hoffe nur, daß ich dich nicht enttäuschen werde.«

Brenda lehnte sich an mich. Sie antwortete mit einem Hauch ihrer Lippen, den ich auf den Wangen spürte. Dann rauchten wir schweigend. Es war eine Wohltat.

Durch die Kajütfenster war weit entfernt die Küste mit ihren vereinzelten Lichtern zu sehen. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden. Wieviel Seemeilen wir nach unserer Abfahrt von Cape Cod zurückgelegt hatten, wußte ich nicht, denn das Gefühl für einen normalen Zeitbegriff hatte ich verloren.

Wir konnten ebensogut nach Norden oder nach Süden gefahren sein. Von New York mit seinem Lichtermeer war jedenfalls nichts zu sehen. Ich spähte nach der typischen Lichtglocke am Horizont, konnte jedoch nichts dergleichen ausmachen. Mochte der Teufel wissen, wohin sie uns befördert hatten.

Wie zur Antwort wurde plötzlich die Drehzahl der Maschine gedrosselt. Das Boot verlangsamte seine Fahrt, änderte den Kurs. Auch Brenda blickte jetzt hinaus.

»Wir fahren zur Küste«, sagte sie atemlos.

Ich nickte nur.

Nach einer halben Stunde etwa, so schätzte ich, waren wir bis auf einen Steinwurf an das Ufer herangekommen. Lichter waren jetzt nur noch nördlich von uns zu erkennen, allerdings weit weg. Der Bug des Bootes schob sich mit halber Fahrt auf eine dunkle Wand zu, über der sich der sternenklare Nachthimmel wölbte.

Angestrengt spähte ich hinaus. Nur noch hundert, vielleicht zweihundert Yard. Entfernungen waren bei der Dunkelheit schlecht zu schätzen. Langsam mußte der Bootsführer Fahrt wegnehmen. Doch ich täuschte mich.

Es war eine Bucht oder eine Flußmündung, die wir ansteuerten. Genau ließ sich das nicht sagen. Erst recht war es mir unmöglich, einen Anhaltspunkt zur Orientierung zu finden. An der Atlantikküste gibt es eine Unmenge von Buchten und Mündungen, vorgelagerten Inseln.

Zu beiden Seiten des Bootes schoben sich jetzt sanfte Hügel in den tiefblauen Himmel. Unvermittelt sank die Drehzahl der Maschine bis zum Leerlauf ab. Das Ruder wurde herumgelegt, und mit dem verbleibenden Schwung schob sich das Boot fast lautlos nach Steuerbord. Ich glaubte das Klatschen winziger Wellen zu hören, die gegen den Bootskörper schlugen.

Am Ufer blitzte ein Lichtkegel auf, bohrte sich uns entgegen in die Nacht. Zweimal kurz. Minuten später knirschte der Kiel des Bootes auf Sand. Es gab einen Ruck. Brenda und ich hielten uns fest. Stillstand. Die Maschine lief im Leerlauf weiter.

Bevor wir zur Besinnung kamen, flog die Tür auf. Wheeler.

»Los, an die frische Luft!« herrschte er uns an. Schwang leichte Nervosität in seiner Stimme mit, oder täuschte ich mich?

Wir gehorchten und traten ins Freie. Hinter uns knipste Wheeler das Licht aus. Drei, vier Gangster umringten uns. Einer hatte eine Taschenlampe, die kreisförmiges Licht auf die Bootsplanken warf. Ich spürte harte Fäuste, die mich an beiden Oberarmen packten.

Zwei waren schon unten am Ufer. Sie nahmen uns in Empfang. Wir mußten springen. Einen Yard tief. Meine Segeltuchschuhe versanken im feinen Sand, wurden feucht.

»Los, trabt an!« bellte einer der Gangster halblaut.

Die Fäuste schoben mich vorwärts. Ich schluckte meinen Groll hinunter und leistete keinen Widerstand. Brenda war hinter mir. Wir mußten eine leichte Steigung hinauf. Alles spielte sich ohne viel Geräusche ab.

Hinter uns röhrte die Maschine im Rückwärtsgang, verringerte die Drehzahl bis zum Leerlauf, um dann mit erhöhter Leistung erneut aufzubrüllen. Der Motorenlärm entfernte sich rasch.

Wie viele Gangster mochten mit dem Boot abgefahren sein? Ich drehte mich rasch um. Im gleichen Augenblick rissen mich die beiden Kerle brutal vorwärts.

»Vorn spielt die Musik!« knurrte einer.

Ich- antwortete nicht, denn ich hatte genug gesehen. Es waren zwei, die Brenda bewachten. Wie weit wir von unserem Ziel entfernt waren, wußte ich nicht. Dazu war es zu dunkel.

Ich überlegte nicht mehr. Von einem Sekundenbruchteil auf den anderen verwandelte ich mich in einen Wirbelwind. Mit einer schraubenartigen Körperdrehung entwand ich mich dem Griff der Fäuste, riß beide Arme mit den Handschellen hoch und entfachte ein Inferno von kreisenden Hieben.

Meine Bewacher brüllten auf. Der harte Stahl der Handschellen hatte sie voll getroffen. Sie wurden still.

Dafür wurde es hinter mir lebendig. Den beiden anderen blieb keine Wahl. Sie mußten Brenda loslassen, wenn sie mich in den Griff bekommen wollten.

»Lauf!« schrie ich Brenda an. »Weg hier! Schnell!«

Ich konnte mich nicht mehr darum kümmern, ob sie schnell genug reagierte. Nur am keuchenden Atem erkannte ich, daß die beiden Kerle auf mich losgingen. Etwas blitzte durch die Luft. Im letzten Moment gelang es mir, auszuweichen. Ein enttäuschtes Grunzen war direkt neben mir. Ich holte aus und schlug zu.

Und ich traf. Es gab ein häßliches Geräusch. Der Bursche mit dem Totschläger ging ächzend zu Boden.

Plötzlich hatte ich den anderen im Nacken. Er klammerte sich an mich, als wollte er mir den Brustkorb zerquetschen. Ich ging in die Knie und riß gleichzeitig den Oberkörper nach vorn. Der Schwung riß den Gangster über mich hinweg.

Jetzt hatte ich Bewegungsfreiheit, keine Zeit mehr, mich um den letzten Gegner zu kümmern. Ich sprintete los, in die Richtung, in der ich Brenda vermutete. Meine Zehenspitzen gruben sich tief in den weichen Sand.

Alles blieb ruhig. Sollte es so leicht geklappt haben? Ich rannte, daß mir die Zunge aus dem Hals hing. Mit ein bißchen Glück hatte Brenda es vielleicht schon geschafft. Dann war alles okay. Hauptsache, Brenda war in Sicherheit. Ich selbst konnte…

Gleißende Helligkeit ließ mich gegen eine unsichtbare Mauer prallen. Ich ballte die Fäuste vor ohnmächtiger Wut und Enttäuschung. Alles umsonst! Mein Magen verwandelte sich in einen glühenden Klumpen. Meine Augen waren geblendet. Ich versuchte weiterzurennen. Der Lichtfinger des Scheinwerfers folgte mir. Ein Suchscheinwerfer.

Jeden Augenblick rechnete ich mit Schüssen, die mich stoppen sollten. Gar nichts. Statt dessen ertönte eine höhnische Stimme, die mich erstarren ließ.

»Streng dich nicht unnötig an, Cotton! Wir haben dein Girl!«

Duane Wheeler. Ein erstickter Schrei, der plötzlich abbrach, bestätigte seine Worte.

Ich blieb stehen, ließ die Schultern hängen. Mißglückt. Brenda und ich waren in die falsche Richtung geflüchtet. Wheeler und seinen Leuten direkt in die Arme.

Wheeler tauchte im Scheinwerferlicht auf. Fast gemächlich kam er auf mich zu. In der Rechten hielt er eine großkalibrige Pistole.

»Komm schon, Cotton!« Auffordernd schwenkte er den Lauf der Waffe. »Diese Zicken hättest du dir sparen können!«

Ich antwortete nicht. Müde trottete ich vor ihm her, auf den Scheinwerfer zu. Das Licht wurde ausgeschaltet, statt dessen leuchtete nur noch das schwache Standlicht eines kastenförmigen Lieferwagens. Zwei Männer hielten Brenda fest, ein dritter saß am Steuer. Ich kannte sie nicht. Sie gehörten nicht zur Bootsbesatzung.

Wheeler trieb mich an, indem er mir den Pistolenlauf in den Rücken stieß. »Tempo, Cotton! Wir haben genug Zeit verplempert!«

Ich glaubte Brendas verzweifelten Blick zu spüren. Ihren Blick, der zu sagen schien, tut mir leid, Jerry, aber ich bin wirklich ein Klotz am Bein für dich! Ohne mich hättest du es längst geschafft! Jetzt stecken wir mehr in der Klemme als je zuvor. 

Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf. Nein, der Fluchtversuch war zu unüberlegt gewesen. Zuviel unkalkulierbares Risiko.

Wheeler dirigierte mich zur Tür des Laderaums, die bereits offenstand. »Einsteigen! Und denk in Zukunft daran, daß wir auch ein bißchen Grips im Kopf haben. Vielleicht nicht so viel wie du, aber es reicht.« Seine Stimme troff vor Hohn. Er wartete, bis ich in den Laderaum geklettert war. Dann kam er hinterher.

Ich schaffte es noch, mich über den durchdringenden Fischgeruch zu wundern. Ich sah das zweite Paar Handschellen, das Wheeler mit der Linken aus der Tasche fingerte. Und ich sah den Lauf der Waffe auf meinen Schädel zusausen. Es gelang mir nicht mehr auszuweichen.

Ich versank in ein pechschwarzes Nichts.

***

Phil trat ärgerlich von einem Bein auf das andere. In immer kürzeren Abständen blickte er auf seine Armbanduhr.

»Montag morgen«, knurrte mein Freund und Kollege, »das ist noch lange kein Grund, die Zeit zu verschlafen!«' Mißmutig beobachtete er den Strom der Autos, in dem unausgeschlafene Fahrer nicht minder mißmutig dem Dienstbeginn entgegenstrebten.

Phil wartete eine Viertelstunde. Dann enterte er den nächsten Drugstore, zehn Yard von der Straßenecke entfernt, an der wir uns jeden Morgen treffen, um gemeinsam zum Büro zu fahren. Mein Freund marschierte auf die Telefonkabine zu und wählte meine Privatnummer. Als er zweimal durchklingeln lassen hatte, gab er es auf und rief beim FBI-Distriktgebäude an.

»Ist Jerry schon da? Hat der Kerl mich etwa vergessen?«

Die Antwort machte Phil stutzig. Kopfschüttelnd legte er den Hörer auf, bezahlte und rannte hinaus. Mit beiden Armen wedelnd, fischte er ein Taxi aus dem Fahrzeugstrom. Phil nannte dem Driver meine Adresse. Mein Freund verspürte wachsende Unruhe. Bei der Eigenart unseres Berufes war das durchaus angebracht.

Phil ließ das Taxi vor dem modernen Apartmentgebäude warten. Mit langen Sätzen stürmte er auf die gläserne Portierskabine zu.

Joe, der Hausmeister, blickte meinem Freund stirnrunzelnd entgegen. »Guten Morgen, Mr. Decker! So früh sind Sie selten hier…«

»Wann haben Sie Jerry Cotton zuletzt gesehen?« unterbrach ihn Phil atemlos.

Joe begriff schnell. An Phils Tonfall hörte er, daß etwas nicht stimmte. »Yeah, das — das war gestern morgen, Mr. Decker! So zwischen neun und zehn. Mr. Cotton hatte sich ganz auf Freizeit zurechtgemacht. Ich glaube, er sagte was von Cape Cod… oder Nantucket Island… Jedenfalls in dieser Richtung.«

»Haben Sie ihn zurückkommen sehen?«

Joe schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das will nichts heißen. Sie wissen ja, daß ich abends nicht mehr hier sitze. Wenn Mr. Cotton spät nach Hause gekommen ist…«

»Joe!« unterbrach Phil von neuem. »Tun Sie mir einen Gefallen. Ich muß in Jerrys Apartment nachsehen! Ich muß wissen, was los ist! Ich weiß, daß Sie eigentlich dazu nicht verpflichtet sind. Aber Jerry hat sich nicht gemeldet…«

Joe hatte bereits einen Schlüssel unter seinem Pult hervorgeholt und schob ihn Phil wortlos zu. »Soll ich mitkommen, Mr. Decker? Oder wollen Sie allein…?«

Phil war schon beim Fahrstuhl. Er brauchte- keine Minute, bis er oben an meiner Apartmenttür war und sie aufgeschlossen hatte. Mit den gewohnten Vorsichtsmaßnahmen, die man sich im Laufe langer Jahre beim FBI aneignet, betrat Phil meine Wohnung.

Die Feststellung, daß seine Vorsicht unbegründet war, kostete wenig Mühe. Das Apartment war sauber, aufgeräumt, und bis auf das ungemachte Bett und die Spuren der Morgentoilette im Bad gab es nichts Außergewöhnliches zu sehen.

Im Badezimmer überzeugte sich Phil, daß die Zahnbürste trocken war, ebenso das Waschbecken und die Dusche. An diesem Morgen hatte niemand -das Bad benutzt, um sich für den Dienst fit zu machen. Bei einem kurzen Blick über die Kücheneinrichtung kam Phil zu dem gleichen Ergebnis.

Er zögerte nicht lange, schnappte sich mein Telefon und rief Mr. High an. In knappen Worten erstattete Phil seinen Bericht. »Ich sehe noch in der Garage nach«, fügte er hinzu, »ob der Jaguar da ist. Aber ich glaube fast, daß ich mir das sparen kann.«

»Kommen Sie anschließend sofort zu mir«, sagte der Chef. Die Verbindung brach ab.

Phil verließ das Apartment, schloß ab. Unten lieferte er den Schlüssel bei Joe ab, der ihm verwundert nachstarrte, als er mit wehendem Jackett hinausrannte und ins wartende Taxi jumpte. Phil dirigierte den Driver zum Garagenblock, in dem mein Jaguar seine Nachtruhe zu verbringen pflegt.

Der Jaguarstall stand offen und gähnte meinen Freund als leere Höhle an.

»69. Straße Ost«, sagte Phil, »FBI-Distriktgebäude.«

Helen, Mr. Highs Sekretärin, hatte Kaffee gekocht. Der frische Duft des aromatischen Getränks interessierte Phil diesmal nicht. Nur flüchtig begrüßte er Helen, dann stürmte er im Eilschritt das Büro des Chefs.

»Ich kenne Jerrys Gewohnheiten seit Jahren«, sagte Phil ohne Einleitung, »wenn er einen triftigen Grund hätte, den Dienstbeginn zu versäumen, würde er es niemals tun, ohne uns Nachricht zu geben!« Unruhig marschierte Phil vor dem Schreibtisch des Chefs auf und ab. »Ihm muß etwas passiert sein, Sir! Eine andere Erklärung gibt es nicht. Jerry läßt sich erstens nicht vollaufen, und zweitens würde er nicht irgendwo am Straßenrand seinen Rausch ausschlafen. Und außerdem… kein weibliches Wesen könnte ihm so den Kopf verdrehen, daß er seine Pflichten vergißt.«

»Es gibt, viele Möglichkeiten«, erwiderte John D. High nachdenklich, »zum Beispiel einen Verkehrsunfall.«

Phil stoppte seinen nervösen Marsch. »Ja, natürlich! Ich werde sofort bei der City Police anrufen und…«

Der Chef winkte ab. »Schon erledigt, Phil. Weder gestern noch am Sonnabend gab es im Stadtgebiet von New York einen Unfall, an dem ein Jaguar beteiligt war. Ich habe die Kollegen gebeten, sich auch in den benachbarten Bundesstaaten zu erkundigen. Sie melden sich wieder, sobald sie Genaues wissen.«

»Ich kann nicht warten und die Hände in den Schoß legen«, stöhnte Phil.

»Das brauchen Sie auch nicht. Geben Sie Ihre Arbeit an Zeerokah ab. Er steht zur Verfügung. Sehen Sie zu, daß Sie Jerry finden. Versuchen Sie herauszufinden, was er gestern getrieben hat. Es muß möglich sein, den Tagesablauf zu rekonstruieren.«

»In Ordnung, Sir.« Phil war bereits an der Tür.

Mr. High rief hinter ihm her. »Noch eines, Phil: Was Sie auch unternehmen, es muß so ablaufen, daß die Öffentlichkeit nichts davon erfährt. Wir würden unseren eigenen Nachforschungen schaden.«

»Natürlich«, nickte mein Freund, »und wenn Jerry tatsächlich etwas sehr Ernsthaftes zugestoßen ist, wäre es ein gefundenes Fressen für die Zeitungshaie. Das darf auf keinen Fall passieren. Sitzt Jerry in der Patsche, hilft uns die Presse am allerwenigsten.«

Phil begab sich im Eiltempo in unser gemeinsames Büro. Sekundenlang blickte er nachdenklich auf meinen leeren Schreibtisch. Dann entfaltete er eine fast hektische Aktivität.

Zeerokah kreuzte auf. Unser indianischer Kollege, der nur diesen einen Namen hat, war von Mr. High bereits verständigt worden. Phil übergab Zeerokah die Unterlagen des Falles, den er noch nicht abgeschlossen hatte. Ermittlungen gegen eine Gang in Brooklyn, die sich darauf spezialisiert hatte, Autos in benachbarten Bundesstaaten zu stehlen, um sie zurechtzufrisieren und in New York zu verkaufen.

Anschließend rief Phil bei der Frau an, die ich für die regelmäßige Säuberung meines Apartments engagiert habe. Phil sagte ihr, daß ich überraschend eine Dienstreise antreten mußte, und daß sie deshalb für die nächsten Tage nicht zum Saubermachen zu kommen brauchte.

Bislang war Hausmeister Joe der einzige, der in New York außerhalb des FBI-Distriktgebäudes von der Sache wußte. Oder zumindest ahnte. Doch Phil wußte von mir, daß man sich auf Joe unbedingt verlassen konnte.

Mein Freund wartete den Anruf von der City Police ab. Auch in den Nachbarstaaten New Jersey, Connecticut, Massachusetts und Pennsylvania hatte es am Wochenende keinen Verkehrsunfall gegeben, an dem ein Jaguar beteiligt gewesen war. Die Kollegen erboten sich, den Kreis noch weiter zu ziehen und auch in den angrenzenden Bundesstaaten nachzuforschen. Mein Freund verzichtete darauf, denn er kannte meine Gewohnheiten. Wenn es nicht unbedingt sein mußte, fuhr ich am Wochenende nicht weiter als hundert bis zweihundert Meilen.

Bei der Fahrbereitschaft ließ sich Phil eine schmucklose graue Dienstlimousine geben, die mit Sprechfunk ausgerüstet war. Das aufmontierbare Rotlicht ließ Phil im Kofferraum. Es war zu auffällig.

Zwischen Morgen und Mittag war der Verkehrsstrom in Manhattan etwas abgeflaut. Phil schaffte es deshalb in knapp zwanzig Minuten bis zu meinem Apartment in der Nähe des Hudson.

»Ich brauche noch einmal den Schlüssel«, bat mein Freund.

Joe rückte ihn ohne Umstände heraus. Er stellte nicht einmal Fragen.

Oben durchsuchte Phil systematisch meine Wohnung. Am frühen Sonnabendnachmittag hatten wir beide zur gleichen Zeit Dienstschluß gehabt. Wir waren sogar gemeinsam nach Hause gefahren. Phil hatte sich sein eigenes Wochenendprogramm zusammengebastelt, weil er von mir wußte, daß ich eine Verabredung hatte. Mehr nicht.

Mein Freund nahm sich das kleine Sideboard vor, auf dem das Telefon stand. Das Verzeichnis mit den Telefonnummern war zugeklappt. In den Schubläden herrschte die gewohnte Ordnung. Keine Zettel mit irgendwelchen Notizen.

Das Telefonbuch war ein so selbstverständlicher Anblick, daß Phil es zunächst übersah. Erst als er sich schon von dem Sideboard abwenden wollte, stach ihm der dicke Wälzer mit den kleingedruckten Buchstaben und Zahlenkolonnen ins Auge. Das Telefonbuch war aufgeschlagen.

Ohne Hoffnung auf Erfolg warf Phil einen Blick darauf. Die aufgeschlagene Seite trug die Bezeichnung »Pa« für die Anfangsbuchstaben. Dann sah mein Freund ein Kreuz, unten links auf der Seite. Es fesselte seine Aufmerksamkeit. Sein Zeigefinger glitt in die Buchstabenreihe daneben.

»Parsons, Brenda«, murmelte Phil, »29. Straße Ost, Nummer 116.« Automatisch griff er zum Telefonhörer und wählte die Nummer, die neben dem Namen Brenda Parsons stand. Das Rufzeichen ertönte. In rhythmischen Abständen… Einmal, zweimal, dreimal…

Der hohe, gleichbleibende Ton schien Phils Trommelfell zu durchbohren. Das Rufzeichen blieb. Am anderen Ende meldete sich niemand.

Mein Freund ließ den Hörer in die Gabel sinken und blickte auf seine Armbanduhr. Gleich zehn. Natürlich! Brenda Parsons konnte gar nicht zu Hause sein, wenn sie nicht ausgerechnet Millionärswitwe war oder hausfraulichen Pflichten im Dienste eines treusorgenden Ehemanns nachging. Letzteres schloß Phil aus… und ersteres nach kurzem Überlegen ebenfalls. Beides paßte nicht zur privaten Einstellung des G-man Jerry Cotton.

Phil schloß das Apartment wieder ab und unterhielt sich noch einmal mit dem Hausmeister. Joe konnte sich inzwischen mit ziemlicher Sicherheit erinnern, daß ich etwas von Cape Cod gesagt hatte. So auf die lässige Art im Vorbeigehen, nach dem kurzen Morgengruß. Mehr hatte Joe nicht zu bieten.

Phil kletterte in seinen Dienstwagen und fuhr zur 29. Straße Ost. Die Nummer 116 war ein älteres Apartmentgebäude, vermutlich mit preisgünstigen Wohnungen. Mein Freund fand den Namen Brenda Parsons, drückte den Klingelknopf daneben. Ohne Ergebnis.

Es gab keine Hausmeisterkabine. Dafür hatte das Ehepaar, das für die Verwaltung des Hauses zuständig war, eine Wohnung im Erdgeschoß. Phil erkundigte sich bei den Leuten und erfuhr, daß Brenda Parsons als Sekretärin bei einer Handelsfirma im Rockefeiler Center arbeitete. Ein Unternehmen, das Chemikalien exportierte.

Phil rief bei der Firma an und verlangte Miß Parsons. Es schien ein großer Laden zu sein. Mein Freund mußte lange warten, bis sich die Telefonistin wieder meldete.

»Miß Parsons ist heute nicht zum Dienst gekommen, Sir. Wir haben bis jetzt noch nichts von ihr gehört. Vielleicht ist sie krank. Versuchen Sie es doch bitte bei ihr zu Hause. Wenn ich Ihnen die Privatnummer geben darf…«

»Danke, nicht nötig.« Phil hängte ein. Auf seiner Stirn standen steile Falten.

***

Die Straße war endlos und menschenleer. Ich rannte um mein Leben, keuchend, mit stolpernden Schritten. Der Mann hinter mir holte schnell auf. Ich war unbewaffnet, wehrlos, nur mit einer Badehose bekleidet: Links und rechts von mir gähnten schwarze Fensterhöhlen in glatten, kalten Häuserfassaden. Darüber der düstere Himmel.

Der Schweiß rann aus allen Poren meines Körpers. Das war das Ende. Aus, vorbei. Ich hatte keine Chance mehr. Mein Verfolger kam immer dichter heran. Schon hörte ich sein Hohnlachen, todbringenden Triumph. Ich stolperte. Fast schien es mir wie eine Erlösung von der Qual. Ich schlug auf den nassen Asphalt, spürte jedoch keinen Schmerz. Dafür die Erlösung von der körperlichen Qual. Ich blieb liegen, wälzte mich schwerelos auf den Rücken. Die Umgebung versank in einen kreisenden Schleier. Aus diesem Schleier heraus schob sich sein Gesicht auf mich zu. Spöttische Augen blickten mich an. Kalte Augen, siegesgewiß.

Ich schlug die Augen auf. Das Gesicht blieb. Umrahmt von einem dunklen Vollbart, mit diesen kalten, spöttischen Augen. Der Schleier fiel von der Umgebung ab. Die Häuserfassaden verwandelten sich in glatte Sperrholzwände, der Asphalt in nackte Holzplanken.

Dann spürte ich den Fischgeruch, der augenblicklich ein Übelkeitsgefühl in mir auslöste. Der vollbärtige Gangstor saß mir schräg gegenüber. Er starrte mich unverwandt an, immer den gleichen spöttischen Ausdruck in den Augen.

Meine Zunge klebte wie ein ausgetrockneter Schwamm am Gaumen. Dieser verdammte Fischgeruch! Die Erkenntnis dämmerte nur allmählich in mir herauf. Ein Transportfahrzeug für Fische. Ich sah das Kühlaggregat schräg über mir an der Decke des kastenförmigen Laderaums. Hölle und Teufel! Dieser Wheeler hatte sich ein höchst unfeines Beförderungsmittel für uns ausgedacht. Andererseits… der Aufbau war geschlossen. Und es fiel nicht auf, wenn ein Fischwagen im Eiltempo ins Binnenland raste. Die schuppigen Meerestiere müssen frisch auf den Markt kommen. Das weiß jedes Kind. Und jede Polizeistreife.

Die Schmerzen in meinem Hinterkopf ließen nicht nach. Mein Nervensystem funktionierte vorerst nur im Zeitlupentempo. Ich stellte fest, daß ich mich so gut wie überhaupt nicht bewegen konnte. An den Fußgelenken hing die stählerne Manschette der Handschellen, die Wheeler mir verpaßt hatte, nachdem er mir schmerzhafte Träume bereitete. Meine Arme klebten am Rücken… vor der Sperrholzwand, an der ich lehnte. Ich versuchte die Arme zu bewegen. Erfolglos. Es klirrte nicht einmal. Mir wurde klar, daß sie meine Bewußtlosigkeit genutzt hatten, um die Handschellen gegen eine sorgfältige Verschnürung mit Stricken auszutauschen. Sie hatten gemerkt, daß ich ihnen mit den Stahlmanschetten an den Handgelenken zu gefährlich werden konnte.

Stöhnend drehte ich den. Kopf zur Seite. 

Brenda hockte neben mir an der Frontwand des Laderaums, hinter der das Führer haus des Wagens liegen mußte. Brenda sah mich stumm an. In ihrem Blick war Hoffnungslosigkeit. Ich fühlte, daß sie nicht reden wollte. Vielleicht lag es an der Gegenwart dieses finsteren Vollbärtigen.

Ich blickte zu ihm hinüber. Er musterte mich noch immer mit seiner unangenehmen Art von Spott und Überheblichkeit. Ich kannte ihn nicht, jedenfalls erinnerte ich mich nicht an ihn.

Erst jetzt sah ich, daß er nicht allein war. Rechts von ihm befand sich ein zweiter, der es sich mit Decken zwischen rechtwinklig aufgestapelten Kisten bequem gemacht hatte. Der Bursche hatte rötliches Stoppelhaar und einen kantigen Schädel. Mit halbgeschlossenen Augen studierte er ein Comic-Heft. Er zeigte nicht das geringste Interesse an seiner Umgebung. Trotzdem spürte ich, daß er gefährlicher war als er aussah. Wheeler konnte es sich nicht leisten, Trottel zu unserer Bewachung abzukommandieren.

Der Bärtige saß einfach da. Regungslos, auf einer umgekippten Heringskiste. Seine einzige Beschäftigung war, mich anzustarren. Mit einem Gesichtsausdruck, der mich an die Killermienen von eiskalten Revolvermännern in Brutal-Wild westfilmen erinnerte. Konnte' sein, daß der Bärtige sich an solchen Vorbildern orientierte und sie imitierte. Doch er war nicht der Typ, der sich nur auf die Imitation jenes spöttischkalten Blicks beschränkte. Er war ein Killer.

Dann machte er doch den Mund auf. Für sein Äußeres hatte er eine zu weiche Stimme, die nicht recht zu seinem harten Männer-Image paßte.

»Gut geschlafen, Mr. G-man?«

»Schlecht«, hörte ich mich mit der Stimme eines rostigen Reibeisens widersprechen.

Er lächelte mild. »Schade. Dann hast du jetzt wohl schlechte Laune, wie?«

Ich war nicht zu Scherzen aufgelegt. »Meine Laune wird sich erst bessern, wenn ich euch das Handwerk gelegt habe!«

Der Bärtige erwachte aus seiner scheinbaren Apathie. »He, Slim! Hast du das gehört?« Er schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel. »Unser Mr. G-man ist größenwahnsinnig. Er will uns das Handwerk legen!… das Handwerk legen! Schön gesagt, was?«

Der Stoppelkopf sah nur kurz von seiner bunten Lektüre auf und gönnte mir einen flüchtigen Blick aus wäßrigen blauen Augen. »Laß ihn doch spinnen«, knurrte er, »irgendwie muß er sich ja die Zeit vertreiben.«

Der Bärtige gluckste vor Freude. »Klar, lassen wir ihn spinnen! Ist ganz interessant, mal ’nen Bullen zu erleben, der im Kopf nicht ganz richtig ist. Los, G-man! Quatsch dich aus! Erzähl uns deine Storys! Dann wird’s auch für uns weniger langweilig.« Er blinzelte mir auf munternd zu.

Ich bewegte meine ausgetrocknete Zupge. Es schmerzte. Überhaupt war jede Faser meines Körpers wie eingerostet. Ich versuchte, die Beine anzuziehen. Mit unendlicher Mühe gelang es mir, doch dafür nahm der pochende Schmerz in meinem Schädel schlagartig zu. Gequält verzog ich das Gesicht.

Dem bärtigen Gangster bereitete es Vergnügen. Amüsiert beobachtete er meine Anstrengungen. Dann verfinsterte sich seine Miene. Seine Mundwinkel, von Barthaaren halb verdeckt, zuckten kaum merklich. »Hat’s dir die Sprache verschlagen, Mr. G-man? Oder bist du zu fein, um mit uns zu reden?«

»Denk, was du willst«, knurrte ich, »mich interessiert es nicht.«

Seine Augen blitzten wütend auf. Trotzdem blieb er unbeweglich sitzen. »Du nimmst das Maul reichlich voll, Bulle! Ich an deiner Stelle wäre etwas vorsichtiger!«

Ich grinste herausfordernd. »Wozu, Partner? Du hast deine Anweisungen. Oder täusche ich mich?«

Er schob den Unterkiefer vor, preßte die Lippen aufeinander.

»Siehst du«, nickte ich, »du brauchst nicht den wilden Mann zu spielen. Damit beeindruckst du mich nicht.«

Der Bärtige warf einen kurzen Blick zur Seite. Doch Stoppelkopf Slim interessierte sich nur für sein Comic-Heft. An einem Wortwechsel schien er keinen Gefallen zu finden. »Du wirst dich noch wundern«, versicherte mein Gegenüber, »wir kriegen dich klein. Garantiert!«

»Habt ihr neue Methoden entwickelt?«

Er zog den Mund schief. Eine Grimasse, deren Sinn sich schlecht deuten ließ. Über einen großen Wortschatz verfügte er jedenfalls nicht.

»Du wirst dich wundern«, wiederholte er.

»Okay«, sagte ich gedehnt, »ich wundere mich jetzt schon. Zufrieden? Oder habt ihr was Spezielles auf Lager?« Meine Worte gefielen ihm nicht. Ich sah es in seinen Pupillen. Im Gegensatz zu seinem Komplizen war der Bärtige einer von jenen Gangstertypen, die sich gern produzieren, egal auf welche Art. Das hatte ich schon an seiner imitierten Filmheldenmiene festgestellt. Er wollte das Gefühl der Überlegenheit genießen. Das Gefühl, einen FBI-Agenten als jämmerlichen Wicht behandeln zu dürfen, ihn spüren zu lassen, wer den Ton angab. Ich merkte, daß da eine Schranke war, mit der er zu kämpfen hatte. Liebend gern hätte er mehr Trümpfe ausgespielt, um mir klarzumachen, in welcher Lage Brenda und ich uns befanden. Doch ich konnte mir vorstellen, daß Wheeler ihm Plaudereien mit mir oder Brenda weitgehend verboten hatte.

»Glaub nicht, daß du hier so schnell wieder ’rauskommst!« verkündete er plötzlich triumphierend.

Aha, dachte ich und lächelte. »Soll das heißen, daß wir länger unterwegs sein werden?«

Er zuckte die Achseln. »Schon möglich.« Jetzt hatte er die Situation wieder im Griff, war der Überlegene.

Ich bewegte erneut meine Beine, um die Blutzirkulation in Gang zu halten. »Interessant«, murmelte ich, »machen wir wenigstens Pinkelpausen?«

Er feixte. »Vielleicht. Nur wenn’s ganz dringend ist. Sonst mußt du dir’s verkneifen.«

Ich zeigte wachsende Neugier. »Hör mal, Partner! Welchen Kurs haben wir drauf? Oder ist das geheim?«

»Genau, Mr. G-man. Ich werde es dir nicht auf die Nase binden. Du wirst uns sonst zu schlau.«

Ich lachte blechern. »Soll das ein Witz sein? Ich denke, ihr seid euch eurer Sache sicher! Oder rechnet ihr immer noch damit, daß ich einen Weg finde, um zu entkommen?«

»Blödsinn!« Er schob sich gelassen eine Zigarette zwischen die Lippen und ließ das Feuerzeug aufflammen. »Du bist bei uns so sicher wie — wie in…«

»… Abrahams Schoß«, füllte ich seine Wissenslücke. »Dann verstehe ich nicht, wieso ihr mir keinen reinen Wein einschenken wollt.« Ich machte eine Kopfbewegung nach hinten. »Der Motor da vorn läuft so gleichmäßig, wie es nur auf einem Highway möglich ist. Und außerdem schaukelt die ganze Karre kein bißchen. Ich kann mir also mit Leichtigkeit ausrechnen, daß wir wahrscheinlich auf einem Interstate Highway fahren.«

Der Bärtige runzelte die Stirn. Meine Überlegungen schienen ihm nicht zu gefallen. Sein Komplice nahm plötzlich die Nase aus dem Comic-Heft.

»Hör auf mit der Quatscherei, Jim! Du weißt, was Wheeler gesagt hat!«

Jim schnaubte verächtlich. »Was Wheeler gesagt hat!« äffte er den Stoppelkopf nach. »Das weiß ich selbst, zum Teufel! Hast du etwa die Hosen voll, nur weil dieser Kerl ein FBI-Bulle ist?« Er inhalierte hastig den Rauch der Zigarette.

Der Stoppelkopf grinste und warf einen anzüglichen Blick auf Brenda, die nach wie vor teilnahmslos dasaß. »Der Bulle macht uns keine Schwierigkeiten. Wir haben den längeren Arm.«

Jim folgte dem Blick seines Komplizen. Er nickte bedächtig. Seine Miene glättete sich. »Sicher, Slim. Ich denke, es würde sogar Spaß machen.«

Ich fühlte neue Wut. Wenn es diesen Kerlen einfallen sollte, sich an Brenda zu vergreifen, mußte ich hilflos Zusehen. Auf diese Weise konnten sie mich fertigmachen, ohne mich anzurühren. Ich sah ein, daß ich sie nicht mehr herausfordern durfte, wenn ich ihnen nicht Anlaß geben wollte, sich auf Brenda zu stürzen. Bislang hielten sie sich noch zurück, weil Wheeler es angeordnet hatte. Doch bei einer stundenlangen Fahrt, noch dazu in diesem übelriechenden Kasten, konnte sich die Situation schnell ändern.

»Habt ihr was Trinkbares dabei?« fragte ich laut, um sie auf andere Gedanken zu bringen. »Falls ihr nicht gerade vorhabt, uns verdursten zu lassen, könnten wir das jetzt gebrauchen.«

Der Bärtige machte eine ablehnende Handbewegung. Doch sein Komplize fuhr ihm über den Mund, bevor er etwas sagen konnte. »Ist genehmigt — solange ihr keine Dummheiten macht!« Er holte eine Flasche Coke aus seinem Kistenstapel, rappelte sich auf. Vor Brenda stellte er die Flasche auf den Boden und drehte den Schraubverschluß ab. »Ihr könnt euch selbst bedienen. Und denkt daran: Macht ihr Zicken, kriegt ihr überhaupt nichts mehr!« Er zog sich zurück zu seiner farbenprächtigen Lektüre.

Vollbart-Jim drückte seine Zigarette aus. Er machte keine Einwände. An einer weiteren Auseinandersetzung hatte er offenbar die Lust verloren.

Brenda hatte aus dem Motorboot eine Leinenhose und einen Pullover bekommen. Sie war nur mit Handschellen gefesselt. Ihre Beine konnte sie frei bewegen. Wortlos hockte sie sich auf die Knie und nahm die Cokeflasche in beide Hände. Sie rutschte zu mir heran und hielt mir die Flasche hin.

Ich erschrak, als sie mich ansah. Ihre Augen waren stumpf und glanzlos. Sie hatte kapituliert — endgültig. Nicht ein Funke von Hoffnung war in ihr. Hatte ich durch meinen Mißerfolg nicht dazu beigetragen, daß sie jegliche Hoffnung verloren hatte? Ich schluckte krampfhaft. Meine Kopfhaut begann zu kribbeln. Es mußte einen Ausweg aus dieser verteufelten Situation geben! Streng deinen Grips an, Jerry! befahl mir meine innere Stimme. Du kannst dich nicht auf fremde Hilfe verlassen! Keiner weiß, wo du steckst! Also laß dir was einfallen, zum'Teufel!

Brenda hielt mir die Flasche an die Lippen. Ich fühlte Bitterkeit, als ich ihre gefesselten Hände vor meinen Augen sah. Verchromter Stahl blinkte matt, signalisierte Niederlage. Doch ich durfte mich nicht damit abfinden. Mein Widerstandswille erwachte von neuem.

Die Kohlensäure brannte in meinem Mund. Ich schluckte krampfhaft. Das Brennen verschwand. Ich leerte die Flasche fast bis zur Hälfte, dann gab ich Brenda durch ein Nicken zu verstehen, daß ich genug hatte. Sie nahm die Flasche weg.

»Danke!« sagte ich erleichtert. Und gleichzeitig signalisierte ich ihr mit den Augen eine Bitte. Ich bewegte die Lippen. »Sieh nach, womit sie mir die Hände gefesselt haben!« Ich flüsterte so leise, daß ich erst glaubte, Brenda würde es nicht verstehen. Doch sie verstand. Die Gangster konnten unmöglich etwas gehört haben, denn durch Brenda war ich vor ihren Blicken geschützt. Und außerdem war da das Motorengeräusch.

Sie machte es geschickt. Während sie die Flasche zur Seite stellte und auf den Knien von mir wegrutschte, beugte sie sich kurz zur Seite. Es war nicht mehr als ein Sekundenbruchteil.

Ich beugte den Rücken vor, damit sie meine Arme sehen konnte. Es klappte. »Wäscheleine…« murmelte Brenda kaum hörbar, »aus grünem Kunststoff …«

Ich lehnte mich zurück. Währenddessen ließ sich Brenda wieder auf ihren bisherigen Platz sinken. Sie leerte den Rest der Cokeflasche. Ich hielt den Atem an. Hatten die Gangster Verdacht geschöpft?

Der Bärtige starrte mich an, wie vorhin, mit seiner Spöttermiene. Sein Komplize hatte sich einen dünnen Zigarillo angezündet und produzierte Qualmwolken mit scharfem Aroma.

Ich atmete auf. Jetzt verarbeitete ich Brendas Information. Wäscheleine aus grünem Kunststoff… Ich wußte, was sie meinte. Es mußte nicht unbedingt eine Wäscheleine sein. Diese Leinen mit Faserkern und durchsichtiger PVC-Ummantelung werden für die verschiedensten Zwecke verwendet.

Eine solche Leine zu zerreißen oder zu dehnen, ist so gut wie ausgeschlossen. Vor allem deshalb, weil sie mir das Zeug vermutlich in mehreren Windungen um die Handgelenke geschnürt hatten. Ich wußte jedoch, daß eine Feuerzeugflamme genügte, um solche Kunststoffleinen in Sekundenschnelle zum Schmelzen zu bringen. Beinahe mußte ich lachen bei diesem Gedanken. Woher ein Feuerzeug nehmen und es dann noch unauffällig anknipsen? Ein Witz.

Ich sah mich um, ohne den Kopf zu bewegen. Dabei war es mir einerlei, ob der Bärtige meine Augäpfel kreisen sah oder nicht. Solange er sehen konnte, was ich tat, würde er nicht mit einer Überraschung rechnen.

Die Sperrholzwände des Laderaums waren glatt. Schräg über mir befand sich das Kühlaggregat, das vermutlich vom Fahrersitz aus eingeschaltet wurde. An den hinteren Türflügeln des Laderaums gab es etwa in Brusthöhe je einen rechteckigen Luftschlitz aus geriffeltem Aluminium. Wie es hinter meinem Rücken aussah, wußte ich nicht. Soweit es mein Blickwinkel erlaubte, konnte ich keine Öffnung zum Führerhaus hin erkennen. War eigentlich auch unlogisch, denn wozu sollte bei echten Fischtransporten der Geruch bis zum Fahrer Vordringen?

Meine Arme waren völlig gefühllos. Ich mußte versuchen, sie wenigstens etwas bewegen zu können, damit ich mit den Fingerspitzen die Ecke des Laderaums hinter meinem edelsten Körperteil erforschen konnte. Wenig Hoffnung hatte ich trotzdem. Dort würde nicht gerade ein Feuerzeug oder ein Taschenmesser herumliegen.

Ich begann mit dem Training, konzentrierte meine gesamte Willenskraft. Wenn es mir gelang, die Arme nur ein Stück anzuwinkeln, war schon viel gewonnen. Dann konnte es mir vielleicht auch gelingen, die völlig gefühllos gewordenen Hände zu bewegen.

Während ich diese Überlegungen anstellte, wurde mein Vorhaben fürs erste unterbrochen.

***

Der Wagen verringerte plötzlich das Tempo und legte sich nach links. Ich wurde mit dem Oberkörper gegen die Außenwand des Laderaums gedrückt. Vorn wurde der Gang 'herausgenommen, in den Bremstrommeln schabte es. Der Transporter begann zu schaukeln und kam Sekunden später zum Stehen.

Die beiden Gangster rappelten sich erleichtert auf. Der Motor blubberte im Leerlauf. Die gesamte Karosserie vibrierte. Vorn wurden die Türen geöffnet. Der Bärtige und sein Komplize warteten geduldig. Ich stellte fest, daß sich der Laderaum nur von außen öffnen ließ. Drinnen zeigten die beiden Türflügel nichts als glattes Sperrholz, von Kisten zerkratzt und blankgewetzt.

Im nächsten Moment strömte frische Luft herein. Einer der Türflügel schwang auf. Ich hatte Helligkeit erwartet. Statt dessen gähnte blauschwarze Nacht in den geöffneten Laderaum. Vor dem mattgelben Licht der Innenbeleuchtung tauchte Wheelers Gesicht auf. Er sah müde aus, mit Rändern unter den Augen.

»Ihr könnt euch die Beine vertreten!« forderte er die beiden Gangster auf. Brenda und mich streifte er nur mit einem kurzen, aber wachsamen Blick.

Vollbart-Jim und Stoppelkopf sprangen ins Freie. Hinter ihnen schlug die Tür zu.

Brenda und ich waren allein. Sie wurde plötzlich hellwach. »O Jerry!« flüsterte sie verzweifelt. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte! Gibt es denn keinen Ausweg mehr? Irgend jemand muß doch gemerkt haben, daß wir verschwunden sind… Ich meine…«

Sie rutschte zu mir herüber und lehnte ihren Kopf an meine Schulter.

»Bisher hast du dich prächtig verhalten«, beruhigte ich sie. »Wenn du es noch eine Zeitlang schaffst, tapfer zu bleiben…«

»Was dann?« Sie sah mich fast erschrocken an. »Was willst du damit sagen?«

Ich wollte antworten, doch da war etwas. Etwas wie ein Impuls, der ins Unterbewußtsein zielte. Mein Blick klebte an dem Schraubverschluß, der neben der Cokeflasche auf dem Boden lag. Ein Ding aus silbrig glänzendem dünnem Metall.

»Schnell!« zischte ich. »Gib mir den Verschluß!« Ich nickte mit dem Kopf zur Flasche hin. »Leg ihn hinter meinen Rücken! Schnell, Brenda! Bevor sie wiederkommen!«

Sie verstand sofort. Es war eine winzige Chance, vielleicht noch weniger. Brenda richtete sich vorsichtig auf, bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Mit beiden Händen griff sie nach dem Flaschenverschluß. Ich mußte in diesem Moment an den berühmten Strohhalm denken, jenen Strohhalm, an den sich Ertrinkende klammern. Dieses lächerliche Stück Metall da vorn war nicht besser als ein Strohhalm.

Es klappte. Brenda placierte den Verschluß zwischen meinem Rücken und der Sperrholzwand. Vorsichtig ließ sie sich wieder auf ihren Platz sinken. Sie, sah mich an, und ein wenig von der Hoffnungslosigkeit war aus ihren Augen verschwunden.

»Kopf hoch!« flüsterte ich ihr zu. »Noch haben sie uns nicht fertiggemacht!«

Es dauerte zwei oder drei Minuten, bis die Gangster zurückkamen. Meine Nerven vibrierten. Jetzt würde es sich zeigen. Die Flasche war leer. Unsere Chance konnte im Handumdrehen verspielt sein, wenn der Stoppelkopf den fehlenden Verschluß bemerkte. Ich mußte mich mächtig anstrengen, äußerlich ruhig zu bleiben.

Von draußen wurde der Laderaum geschlossen. Während der Vollbärtige und sein Komplize es sich bequem machten, zeigte Brenda eine Geistesgegenwart, die ich nicht von ihr erwartet hätte. Sie streckte die Beine lang aus, so daß die Flasche zwischen ihren Waden stand. Zur gleichen Zeit wurde vorn Gas gegeben, das Getriebe krachte, der Wagen setzte sich ruckend in Bewegung. Diese wenigen Sekunden des Aufbruchs reichten, um Brendas Bewegung unbemerkt bleiben zu lassen.

Ich sah sie dankbar an. Sie verhielt sich glänzend. Mit halbgeschlossenen Augen lehnte sie schläfrig an der Sperrholzwand. Sie schien völlig abwesend, kurz vor dem Einschlafen, nach den Strapazen der vergangenen Stunden.

Die Gangster schöpften keinen Verdacht. Der Bärtige produzierte von neuem spöttische Blicke. Konnte sein, daß er glaubte, mich damit mürbe zu machen. Er schien eine Menge von seinem mühsam aufgebauten Image zu halten. Ich ließ ihm das Vergnügen und machte ein zerknirschtes Gesicht.

Nach kurzem Rumpeln erreichten wir wieder glatte Fahrbahn. Die Drehzahl des Motors erhöhte sich, um schließlich konstant zu bleiben.

Ich setzte mein Bewegungstraining fort. Keine einfache Sache. Es mußte so geschehen, daß der Bärtige nichts davon merkte. Also winkelte ich von neuem die Arme an, Millimeter für Millimeter. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis ich meine Hände vielleicht einen knappen Inch geliftet hatte.

Jetzt begann der schwierigere Teil. Ich versuchte Zunächst, die Handgelenke zu drehen, um die Fesseln wenigstens eine Winzigkeit zu lockern. Es schien aussichtslos. Statt Händen hingen abgestorbene Klumpen an meinen Armen.

Ich gab nicht auf. Als ich nach endlosen Minuten die Fesseln spürte, die mir schmerzhaft ins Fleisch schnitten, hätte ich am liebsten lautes Triumphgeheul ausgestoßen. Langsam, mit mühsam erzwungener Geduld machte ich weiter. Ein Prickeln, das sich zu einem schmerzhaften Brennen steigerte, zeigte mir, daß wenigstens ein Teil der Gefühllosigkeit aus meinen Händen wich.

Ich schöpfte neuen Mut. Unsere Chance hatte sich gefestigt, war über das Strohhalmstadium hinaus.

Ich wußte nicht, wie ich es geschafft hatte, doch nach einer Weile, die zehn Minuten oder auch eine halbe Stunde gedauert haben mochte, konnte ich die Finger bewegen. Ich bekam das dünne Metall des Schraubverschlusses zwischen die Fingerspitzen. Und ich wußte, daß noch lange nichts gewonnen war. War das Metall zu weich, konnte alles umsonst gewesen sein. Überhaupt würde es höllisch schwierig werden, mit dem Verschluß an die Fesseln heranzukommen. Ich durfte nicht die Nerven verlieren, mußte mir selbst einhämmern, daß ich Zeit brauchte. Vorsichtig brachte ich den Verschluß zwischen meine Fingerkuppen und hielt ihn fest. Ich legte eine Pause ein.

»… jemand muß es doch gemerkt haben«, hatte Brenda gesagt. Ihre Worte kreisten in meinem Kopf. Sicher, wenn Phil zum Dienst fahren wollte, würde er feststellen, daß sein gewohnter Chauffeur mit dem roten Jaguar nicht aufkreuzte. Und er würde sich seine Gedanken machen. Doch ich konnte mir denken, daß wir zu dem Zeitpunkt schon Hunderte von Meilen von New York entfernt sein würden.

Und bei Brenda? Sie arbeitete in so einem Bürosilo im Rockefeller Center. Ihr direkter Vorgesetzter würde es merken, wenn sie fehlte, aber das würde vorläufig auch alles sein. Erst wenn Brenda sich am nächsten oder übernächsten Tag noch nicht gemeldet hatte, würden ihre Kollegen Verdacht schöpfen.

Wie es aussah, war also Phil meine einzige Hoffnung. Wenn überhaupt. In diesem Moment haßte ich mich dafür, daß ich ihm gegenüber so geheimnisvoll getan hatte. Warum hatte ich ihm nicht gesagt, daß ich mit einem Girl namens Brenda Parsons verabredet war? Einem Girl, das ich erst eine Woche vorher am Strand von Long Island kennengelernt hatte. Ich glaubte nicht daran, daß Phil überhaupt herausfinden würde, was ich am Sonntag getrieben hatte. Und damit war diese Hoffnung schon erledigt. No, von Phil konnte ich keine Hilfe erwarten! Wie sollte er auch unsere Spur finden! Völlig unmöglich. Alles hing von mir selbst ab.

Brenda schien zu schlafen. Der Bärtige schwenkte seine Blicke jetzt von mir weg und betrachtete Brenda mit sichtlichem Interesse. Hatte er sich vorher nicht getraut, ihrem Blick zu begegnen? Der Bursche mußte höllische Komplexe haben.

Doch er blieb passiv. Ich hatte Gelegenheit, weiter meine Fingerspitzentätigkeit zu betreiben. Die Aufmerksamkeit des Bärtigen galt nicht mehr ausschließlich mir.

Seit dem kurzen Halt war kein Wort mehr gesprochen worden. Auch die beiden Gangster mußten irgendwann müde werden. Sie hatten nicht einmal Kaffee, mit dem sie sich vorübergehend wach halten konnten.

Ich zuckte zusammen, als der Stoppelkopf plötzlich sein Comic-Heft in die Ecke feuerte und hochfuhr.

Auch der Bärtige erschrak über diese plötzliche Gefühlsregung seines Komplizen. »He, was ist los, Slim? Sticht dich irgendwas?«

»Verdammt noch mal!« knurrte der Stoppelkopf. »Wir sind doch verrückt! Komplett verrückt!«

»Hä?«

Slim rappelte sich ruckartig auf. »Ich sehe nicht ein, daß wir diese verdammte Langweile einfach hinnehmen. Zum Teufel, Jim, da haben wir eine solche Puppe greifbar — und was tun wir? Nichts! Mir reicht’s jetzt. Wir werden uns jetzt mit der Kleinen beschäftigen. Hast du mich verstanden?«

Um ein Haar wäre mir der Schraubverschluß aus den Fingern geglitten.

Mein Atem stockte. Mit dieser Wendung hatte ich nicht gerechnet. Noch nicht.

Brenda war aus ihrem scheinbaren Schlaf aufgewacht. Ihre Augen spiegelten Entsetzen. Sie wagte nicht, sich zu rühren.

Der Bärtige schoß unvermittelt in die Senkrechte. Er packte Slim bei der Schulter. »Du hast vorhin selbst gesagt, daß wir uns an Wheelers Anordnungen halten müssen, Slim! Fang nicht an durchzudrehen. Ich kann dich ja verstehen. Aber wir müssen uns zusammenreißen. Du kennst Duane, wenn er wütend ist…«

Die Stirn des Stoppelkopfs legte sich in Falten. Seine Augen begannen unsicher zu flattern. Er wischte mit der Rechten durch die Luft.

»Ach, zum Teufel!« stieß er hervor, machte abrupt kehrt und ließ sich zurück zwischen seine Kisten sinken.

Auch der Bärtige setzte sich wieder. Beide schienen mächtigen Respekt vor Duane Wheeler zu haben.

Neben mir hörte ich Brenda aufatmen.

Ich wußte, daß die Gefahr keineswegs schon gebannt war. Wenn diese elende Fahrt nicht bald zu Ende sein würde, dann blieben die beiden Gangster; garantiert nicht so zurückhaltend wie jetzt. Vielleicht würden sie Wheeler schon bei der nächsten Pause unter Druck setzen, ihn überreden. Damit sie sich mit Brenda beschäftigen konnten.

Bei diesem Gedanken rann mir ein Schauer über den Rücken. Ich mußte mich beeilen. Durfte keine Zeit mehr verlieren.

Ich krümmte die Finger. Mühsam zwar, aber es gelang. Und zwischen den Fingern hatte ich immer noch den Schraubverschluß.

***

Phil schwang sich in die Polster seiner Dienstlimousine und angelte mit der Rechten nach dem Mikrofon des Sprechfunkgeräts.

Die FBI-Zentrale meldete sich. »Geben Sie mir den Chef«, sagte Phil rauh. Während er auf die Verbindung wartete, schob er den Zündschlüssel ins Schloß und ließ den Motor an. Der Sechszylinder summte kaum hörbar im Leerlauf.

»High«, ertönte die vertraute Stimme aus dem kleinen Lautsprecher.

Phil nannte seinen augenblicklichen Standort und informierte den Chef über die Nachforschungen nach Brenda Parsons. »Gibt es bei Ihnen etwas Neues, Sir? Ich wage zwar nicht zu hoffen, daß Jerry sich gemeldet hat, aber…«

»Tut mir leid, Phil«, erwiderte Mr. High, »ich weiß nicht mehr als Sie.«

»Sir!« Phil räusperte sich, um das Kratzen aus seiner Kehle zu beseitigen. »Ich möchte auf direktem Weg nach Cape Cod fahren. Dort habe ich die einzige Chance, Anhaltspunkte zu finden. Wenn wir offiziell nach Brenda Parsons fahnden, ist es mit der Geheimhaltung vorbei.«

»Richtig, Phil. Trotzdem können wir nicht allzu lange warten. Spätestens wenn Sie in Cape Cod zu keinem Ergebnis gekommen sind, müssen wir die Mehrstaaten-Fahndung einleiten. Sowohl nach Brenda Parsons als auch nach Jerry. Ich werde allerdings schon jetzt per Telex alle Polizeidienststellen über Jerrys Verschwinden informieren lassen. Ich habe mit Washington gesprochen, und wir sind zu dem Schluß gekommen, daß wir diesen Weg auf jeden Fall beschreiten müssen.«

»Ich verstehe, Sir. Sollte Jerry irgendwo Hilfe brauchen, wird ihm ein ahnungsloser Polizeibeamter wenig nützen, vielleicht sogar das Gegenteil. Unser verdammtes Pech ist, daß wir nicht wissen, wann Jerry verschwunden ist — und auf welche Weise. Es kann erst heute morgen passiert sein, ebensogut aber auch schon gestern mittag.«

»Wir hängen völlig in der Luft«, resümierte Mr. High. »Fahren Sie nach Cape Cod, Phil. Vielleicht finden Sie dort einen Hinweis. Und melden Sie sich so bald wie möglich wieder!«

»In Ordnung, Sir.« Die Verbindung brach ab. Phil hängte das Mikrofon zurück in die Halterung am Armaturenbrett.

Phil legte den ersten Gang ein, betätigte den Blinker und ordnete sich in den fließenden Verkehr ein. Er mußte sich gewaltsam zwingen, sich auf den Fahrzeugstrom, Ampeln, Fußgängerüberwege und Fahrspurwechsel zu konzentrieren. Einen Moment lang hatte Phil das Gefühl, langsam wie eine Schnecke zu sein. Er zweifelte plötzlich daran, daß er überhaupt noch etwas ausrichten konnte. Ich brauchte einen Hubschrauber, überlegte er, dann würde ich eine Menge Zeit sparen. Doch er verwarf diesen Gedanken im nächsten Moment. Irgendwo waren Grenzen. Es war so gut wie ausgeschlossen, für eine simple Nachforschung ein fliegendes Fortbewegungsmittel zu bekommen. Denn mehr als eine einfache Nachforschung war dies für die zuständigen Behördenhengste garantiert nicht. Vermutungen und Verdachtsmomente zählten bei diesen Schreibtischstrategen nicht. Das wußte Phil nur zu gut.

Auf dem East River Drive jagte Phil zügig in Richtung Bronx. Der Verkehr war flüssig und sicherte ein gutes Vorankommen. In Höhe der 125. Straße ordnete mein Freund sich nach rechts ein und erreichte kurz darauf den Bruckner Expressway, der nach Nordwesten in Richtung Long Island Sound verläuft. Phil näherte sich dem komplizierten Kreuzungssystem des Cross Bronx Expressway, schaffte es, sich in die richtigen Fahrspuren einzufädeln und landete zwangsläufig auf dem New England Thruway, der als Interstate Highway Nummer 95 an der Atlantikküste entlang nach Norden führt.

Durch New Rochelle und Westchester erreichte Phil den benachbarten Bundesstaat Connecticut. Bis nach Bridgeport, der nächsten größeren Stadt, brauchte Phil etwas mehr als eine halbe Stunde. Die Limousine marschierte prächtig. Er konnte das Hundert-Meilen-Limit voll ausnutzen. Es folgte New Haven und dann der Connecticut Turnpike, jener Abschnitt des Highway, der der nördlichen Spitze von Long Island gegenüberliegt.

Der Turnpike endet in einer Abzweigung nach rechts, wo nach wenigen Meilen die Stadt New London folgt. Nördlich von Westerly überquerte Phil die Staatsgrenze nach Rhode Island. In Providence, der Hauptstadt dieses winzigen Bundesstaates, ordnete sich Phil auf den Interstate Highway Nummer 195 ein und jagte in westlicher Richtung über Fall River nach New Bedford. Gleich hinter Providence begann bereits der Bundesstaat Massachusetts.

In New Bedford endet der Interstate Highway. Dafür durften Autofahrer einen herrlichen Ausblick auf die im Sonnenlicht glitzernde Wasserfläche der Buzzards Bay genießen. Vor dem Horizont waren — noch im morgendlichen Dunst — die Silhouetten der beiden Inseln Martha’s Vineyard und Nantucket zu erkennen.

Doch Phil hatte wenig Interesse für die herben Schönheiten der Atlantikküste. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Straßenverkehr, um möglichst zügig voranzukommen.

Hinter New Bedford beginnt die gut ausgebaute State Route 6, die bis Wareham führt. Kurz vor der Brücke über die sich verengende Buzzards Bay stoppte Phil auf einem Parkplatz. Aufmerksam studierte er die Landkarte. Er beschloß, einen Rundkurs über die langgestreckte Halbinsel zu fahren. Zunächst über die State Route 28 hinunter zum südlichen Zipfel bei Falmouth und Woods Hole. Dann wieder hinauf nach Nordwesten über Hyannis, Chatham und Orleans. In Orleans beginnt die National Seashore von Cape Cod, der rund zwanzig Meilen lange Badestrand.

Von Orleans bis Provincetown an der nördlichsten Spitze der National Seashore würde Phil die meiste Arbeit zu bewältigen haben. Anschließend zurück an der Nordküste der Cape Cod Bay über Barnstable bis zu der kleinen Stadt mit dem hübschen Namen Sandwich. Insgesamt waren es sechzig bis siebzig Meilen, die Phil zu bewältigen hatte.

Trotzdem beschloß er, es zunächst auf eigene Faust zu versuchen. Wenn er die National Seashore abgeklappert und immer noch keinen roten Jaguar entdeckt hatte, konnte er die State Police in Hyannis um Unterstützung bitten.

Auf dem ersten Fahrtabschnitt an der Südostküste von Cape Cod gibt es keinen Badestrand und demzufolge auch keinen Parkplatz, auf dem Badegäste ihren Schlitten abzustellen pflegen. Dieses Gebiet fungiert mehr als ruhige Wohngegend für finanzkräftige Hauseigentümer. In Woods Hole, am Südzipfel, begann Phils Suche interessant zu werden. Und dann befielen ihn plötzlich Zweifel.

Er stoppte auf dem großen Parkplatz an der Küste, am Stadtrand von Woods Hole. Ein Gewirr von Fußgängern und Limousinen, die im Schrittempo dahinrollten, umgab ihn. Frauen und Männer in Shorts, bunten Freizeithemden, Sonnenhüten aus Stroh oder Segeltuch, quirlige Kinder mit Badespielzeug aller Art, vom simplen Reifen bis zum aufblasbaren Delphin in Lebensgröße.

Phil steckte sich eine Zigarette an und beobachtete minutenlang das Geschehen. Im Hintergrund lag das wuchtige Fährschiff, das mit Mann und Maus hinüber nach Martha’s Vineyard und Nantucket fuhr. Was, wenn er von hier ab bereits umsonst suchte? Okay, vielleicht stand der Jaguar hier irgendwo auf dem Parkplatz. Das war eine Möglichkeit. Doch wenn der verrückte Jerry Cotton seinen roten Flitzer ausgerechnet mit auf die Fährte genommen hatte? Dann war alles umsonst.

Phil stieg aus und mischte sich unter das Gewirr der Urlauber. Der Parkplatz hatte die Größe von zwei Fußballfeldern. Limousinen aller Preisklassen waren säuberlich aufgereiht. Meinem Freund fiel auf, daß hier eine ordnende Hand im Spiel war. Er entdeckte hundert Yard weiter das knallrot lackierte Häuschen des Parkplatzwärters.

Der Mann war runzlig, sah aus wie zusammengeschrumpelt. Über das Pensionsalter war er garantiert hinweg. Er hockte in seiner Bude, genoß den Schatten, den Luftwirbel eines Ventilators, und spähte in kurzen Abständen durch die Fensterscheibe hinaus auf die chromfunkelnden Fahrzeugreihen.

»Guten Morgen«, sagte Phil höflich, »können Sie mir helfen, Mister? Ich suche einen roten Jaguar. Ein Freund von mir, wissen Sie. Ich habe unverhofft Urlaub bekommen. Tja, und da denke ich, fährst du auch mal ’rauf nach Cape Cod. Nur hab’ ich mir leider nicht sagen lassen, wo er hier steckt.«

Der Alte zwinkerte Phil listig an. »Da siehst du’s mal wieder, mein Junge. Die Zeit ist verrückt heute! Da seid ihr hektisch und wühlt wie die Wilden, wollt jede Minute nutzen, um noch mehr Dollars zu scheffeln — aber bei so einfachen Dingen versagt ihr! Das ist es, was euch fehlt, mein Junge: die Erfahrung! Du hättest es eben vorher wissen müssen, daß du unter Umständen die Adresse deines Freundes auf Cape Cod gebrauchen würdest. Man muß alles einkalkulieren, auch wenn es noch so unnütz erscheint.«

»Tja«, seufzte Phil, »das weiß ich jetzt auch. Aber ich habe wenigstens einen brauchbaren Anhaltspunkt. Denn einen roten Jaguar hat schließlich nicht jeder.«

»Hm, das stimmt.« Der Runzlige sah Phil forschend an. »Ein Jaguar, sagst du? Was für einer? Diese Limousine, dieses Monstrum, oder etwa dieser kleine Flitzer — äh…?«

»Richtig«, nickte mein Freund. »E-Type. Das ist ’n Sportwagen.«

»Ziemlich schnell, was?«

»Sicher.« Phil bekämpfte seine wachsende Ungeduld.

»Den Schlitten gibt’s doch jetzt auch mit Zwölfzylindermaschine, stimmt’s? Ich hab’ mal so was gelesen. Ist noch gar nicht so lange her.«

»Stimmt genau«, sagte Phil eilig, »aber mein Freund hat noch das alte Modell. Knallrot, Mister! Kann man kaum übersehen. Haben Sie so einen Flitzer hier gehabt? Heute, gestern oder vielleicht vorgestern?«

»Hier?« echote der Runzlige erstaunt. »Auf meinem Parkplatz? Nein, mein Junge! Hier nicht. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche, in die ich nicht gehe. Hier auf meinem Parkplatz habe ich keinen roten Jaguar gesehen. Meine Güte, wenn ich mich erinnere… Das letztemal fuhr hier so ein Mordsschlitten vor, mindestens vor drei, vier Monaten, glaube ich… Silbergrau und nagelneu… Moment mal, der kam aus Kanada, wenn ich nicht irre…«

Phil verabschiedete sich schnell. Hinter sich hörte er den Alten weiter von schnellen Autos murmeln. Immerhin wußte mein Freund jetzt Bescheid. Er konnte davon ausgehen, daß der Parkplatzwärter ihm keinen Bären aufgebunden hatte. Phil konnte weitersuchen. Für diese Feststellung war ihm der Zeitaufwand nicht zu schade.

Er kletterte in seine Dienstlimousine und fuhr die State Route 132 hinauf in Richtung Hyannis. Von Falmouth, der nächsten Stadt; bis nach Hyannis sind es zehn Meilen. Auf dieser Strecke gibt es insgesamt acht Parkplätze, die als Abstellflächen für kleinere Badestrände an der Südwestküste von Cape Cod dienen. Fünf der Parkplätze gehören zu Campingplätzen und fielen also aus. Zwei weitere sind für Automobilklubs reserviert, und der letzte schließlich nimmt nicht mehr als fünfzig Limousinen auf. Ein Jaguar war nicht darunter.

Phil brauste weiter, quer durch Hyannis, in Richtung Chatham. Von dort bis nach Orleans war es noch einfach. Doch dann beginnt die National Seashore von Cape Cod mit ihren ausgedehnten Badestränden. Die Sonne näherte sich ihrem höchsten Punkt, und die Temperaturen stiegen rapide an. Am Stadtrand von Orleans stoppte Phil vor einem Restaurant und legte eine kurze Mittagspause ein. Ein kräftiges Steak und anschließend Eiskaffee machten ihn wieder munter. Er streifte sein Jackett ab und kurbelte die Seitenscheiben herunter, bevor er weiterfuhr. Der Fahrtwind fächerte lauwarm herein.

Mit Engelsgeduld begann mein Freund, einen Parkplatz nach dem anderen abzuklappern. Und hier gab es wahrhaftig genug davon. Nach einer Stunde hatte Phil mit Halluzinationen zu kämpfen. Jedesmal, wenn er zwischen Chrom und Blech knallroten Karosserielack entdeckte, zuckte er unwillkürlich zusammen. Doch jedesmal stimmte zwar die Farbe, aber nicht der Wagentyp. Rote Autos gibt es massenhaft. Aber ein Jaguar E-Type fehlte im Sortiment.

Phil hatte fünf Meilen hinter sich gebracht und immerhin ein rundes Dutzend Parkplätze abgesucht, als er vor der Einfahrt zum dreizehnten die Handbremse anzog und mit Schweißperlen auf der Stirn ausstieg. Er fischte die letzte Zigarette aus dem Päckchen, knüllte es zusammen und warf es im Vorbeigehen in einen Abfallkorb.

Der Parkplatz war unbewacht. Die Autos standen in vier Reihen, zwischen Bäumen, deren grüne Kronen leidlich Schatten spendeten. Das Gelände fiel zum Meer hin leicht ab. In etwa zweihundert Yard Entfernung war der Trubel des Badestrands zu erkennen, verlor sich weiter nördlich, wo steiniges Ufer mit weit hinausragenden Wellenbrechern weniger einladend aussah. Braungebrannte Urlauber zogen den feinen Sandstrand unmittelbar am Parkplatz vor.

Phil bemühte sich, nicht bei jedem Rot, das ihm ins Auge stach, zu erschrecken. Während er zwischen den Fahrzeugreihen entlangmarschierte, dachte er darüber nach, ob er sein Programm überhaupt noch an diesem Tag bewältigen würde. Die Idee mit dem Hubschrauber wäre ohnehin nicht durchführbar gewesen. Das erkannte er jetzt, nachdem er die vielen rotlackierten Karosserien hinter sich hatte. Linker Hand wurde der Parkplatz von einer schulterhohen Hecke begrenzt. Dahinter erstreckte sich freies Sandgelände.

In Gedanken sagte Phil die Fahrzeugtypen auf, deren Parade er abnahm. Buick, cremefarben, Rambler Station Car, Volkswagen-Käfer, Mercedes 280, Chevrolet Chevelle, silbergrau — und wieder rot, knallrot.

Es dauerte einen Moment, bis Phil begriff. Dieses Rot war nicht eines von vielen. Was da hinter dem silbergrauen Chevy leuchtete, war ein… Phil begann zu rennen. Mit wenigen langen Sätzen hatte er den Flitzer erreicht.

Jaguar E-Type, rot, New Yorker Kennzeichen. Das Nummernschild, das auf den Namen Jerry Cotton eingetragen war.

Phil starrte atemlos ins Innere des Flitzers. Leer. Die vertrauten, körpergerecht geformten Sitze, das Sprechfunkgerät rechts am Armaturenbrett. Phils Hand zuckte zurück, als er das Dach berührte. Das Karosserieblech war knallheiß. Beide Türen waren verriegelt.

Mein Freund rannte zurück zu seinem Dienstwagen. Über die Polizeifunkstationen von Hyannis, Newport und New London bekam er eine Verbindung mit Mr. High.

Der Chef schwieg sekundenlang, bis er die Nachricht verdaut hatte. »Die Fahndung nach Jerry läuft bereits«, sagte er dann. »Alle Polizeidienststellen sind unterrichtet. Mit der strikten Order, keine Verlautbarung an die Presse zu geben, geschweige denn auf eine andere Weise die Öffentlichkeit aufmerksam zu machen. Vorerst verhalten wir uns passiv, eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

»Wenn ich Glück habe, finde ich hier in Cape Cod weitere Spuren von Jerry«, meinte Phil, »aber das schaffe ich nicht allein.«

»Fahren Sie nach Hyannis. Die State Police wird Ihnen Beamte in Zivil abstellen. Wenn es sich unauffällig arrangieren läßt, sollten sie den Strand in der Nähe des Jaguar absuchen. Ich werde inzwischen auch die Fahndung nach Brenda'Parsons einleiten. Gibt es eine Möglichkeit, unauffällig an ihre Personalien und an ein Foto heranzukommen?«

Phil überlegte einen Moment. »Ein Kollege könnte sich als Verwandter von Brenda Parsons ausgeben und es beim Hausmeisterehepaar versuchen.« Mein Freund nannte dem Chef die Adresse. Zumindest die Personenbeschreibung ließ sich auf diese Weise beschaffen.

Die Funkverbindung mit New York brach ab. Phil betätigte erneut das Gerät am Armaturenbrett und sprach mit dem Chef der State Police von Hyannis.

Der Jaguar war gefunden. Trotzdem war Phil nicht so verrückt, sich große Hoffnungen zu machen. Die Chancen, daß sich weitere Spuren finden würden, waren mehr als gering.

***

Slim Stoppelkopf kauerte mit mürrischem Gesicht zwischen seinen Kisten. Deutlich war ihm anzusehen, daß ihm die Situation nicht paßte. Er hatte vor Brenda und mir einen Rückzieher gemacht, hatte seinen Respekt vor Duane Wheeler offen eingestanden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Gangster es sich anders überlegen und einen neuen Vorstoß unternehmen würde.

Ich hatte den Schraubverschluß zwischen Zeigefingern und Mittelfingern beider Hände und begann mit der scharfen Kante des Metalls zu schaben. Ich konnte nicht kontrollieren, ob sich das dünne Blech verbog, ob ein Erfolg zu verzeichnen war. Ohne Pause arbeitete ich weiter.

Während ich unablässig mit dem scharfkantigen Metall an meinen Fesseln schabte, versuchte ich in Gedanken die letzten Stunden zu rekonstruieren. Wie lange mochten wir bereits unterwegs sein?

Nachdem sie uns vor Cape Cod in ihr Boot geladen hatten, waren wir auf die offene See hinausgefahren, um die Dunkelheit abzuwarten. Brenda und ich hatten geschlafen, vor Erschöpfung. Es war bereits dunkel dewesen, als wir aufwachten. Eine Armbanduhr hatten wir zu diesem Zeitpunkt nicht mehr besessen. Die Gangster hatten uns alles abgenommen.

Wie viele Stunden die anschließende Fahrt gedauert hatte, bis sie uns an Land gebracht hatten, vermochte ich beim besten Willen nicht mehr zu schätzen. Und dann meine Bewußtlosigkeit. Sie konnte nicht sehr tief gewesen sein. Eine halbe Stunde höchstens.

Ich hatte keine Anhaltspunkte. Ich nahm einfach an, daß wir mindestens schon die halbe Nacht unterwegs waren. Wheeler hatte müde ausgesehen. Und auch die beiden Gangster, die uns bewachten, waren nicht mehr frisch und munter. Wahrscheinlich wechselte sich Wheeler vorn mit dem Fahrer ab. Doch der Bärtige und der Stoppelkopf waren meines Erachtens nicht ausgeruht genug, um die Plätze im Führerhaus zu übernehmen.

Ich hatte ein Plus. Zwar fehlten mir Kraftreserven. Nach den bisherigen Strapazen kein Wunder: Aber ich hatte nachmittags mehr oder weniger unfreiwillig geschlafen, mich anschließend mit Sandwiches vollgestopft. Und jetzt hatte mich die Coke etwas munterer gemacht.

Plötzlich gab es an meinen Handgelenken einen winzigen Ruck. Unwillkürlich unterbrach ich die Schaberei und spannte die Muskeln an. Ich hätte vor Freude heulen können. Die Kunststoffleine lockerte sich. Millimeter nur, aber es war ein erster Erfolg. Ich mußte mich anstrengen, mein Gesicht weiter unbehelligt und müde aussehen zu lassen.

Ein Schnitt durch die Leine genügte noch nicht. Dazu waren die Fesseln in zu vielen Windungen angelegt. Mindestens einen weiteren Schnitt brauchte ich, um endgültig loszukommen. Erneut setzte ich den Schraubverschluß in Aktion. Das Schaben übertrug sich auf meine Sehnen und verursachte im Körper ein deutliches Vibrieren. Wenn nicht das Motorengeräusch gewesen wäre, hätte ich geglaubt, daß die Gangster es überdeutlich hörten.

Während ich angestrengt arbeitete, beobachtete ich unauffällig den Bärtigen und seinen Komplizen. Stoppelkopf hatte einen neuen Zigarillo zwischen den Lippen und qualmte mißmutig vor sich hin. Hin und wieder warf er einen Blick zu Brenda hinüber, die bewegungslos und mit geschlossenen Augen döste. Ich wußte, daß dieser Eindruck falsch war. Innerlich zitterte Brenda vor Nervosität. Sie kannte die Absichten des vierschrötigen Stoppelkopfs. Ich konnte mir vorstellen, was es für eine wehrlose Frau bedeutete, sich auf solche Absichten einzustellen.

Der Bärtige hatte die Augen halb geschlossen. Sein spöttischer Blick schien ihm zu anstrengend geworden zu sein. Die Beine lang von sich gestreckt, lehnte er mit dem Rücken an der Sperrholzwand, das Kinn auf der Brust. Diese Stellung war sehr unbequem. Aber der Bursche wußte genau, daß er auf diese Weise nicht fest einschlafen konnte. Das kleinste Geräusch, und er war hellwach.

Deshalb — wenn ich die Handfesseln abgestreift hatte, war noch lange nichts gewonnen.

Erneut gab es einen Ruck. Der zweite Schnitt war geschafft. Ich atmete auf. Spannte von neuem die Armmuskeln an. Jetzt lockerte sich die Kunststoffleine spürbar. Ich konnte die Handgelenke zwischen den Fesseln drehen. Den Schraubverschluß brauchte ich nicht mehr. Er hatte seine Dienste getan. Vorsichtig ließ ich ihn zu Boden sinken. Mit den Fingerspitzen begann ich an der Kunststoffleine zu ziehen, bekam ein Ende los — alles Weitere ging sehr schnell. Innerhalb von Sekunden hatte ich die zertrennten Fesseln abgestreift. Meine Hände waren frei. Zum erstenmal, seit uns die Gangster auf dem Wellenbrecher überrumpelt hatten.

Dafür waren noch die Stahlmanschetten an meinen Fußgelenken. Sie konnte ich nicht loswerden. Das war das Problem. Ich mußte es trotzdem schaffen. Unablässig bewegte ich die Finger, ballte die Fäuste, um die abgestorbenen Glieder erneut zum Leben zu erwecken.

Der pochende Schmerz in meinem Hinterkopf hatte fast völlig nachgelassen. Ich konnte wieder klar denken. Jetzt hing alles davon ab, wie ich mit den beiden Gangstern fertig wurde.

Krampfhaft überlegte ich, versuchte einen Plan zu entwickeln.

Der Stoppelkopf nahm mir diese Mühe ab. Fluchend kam er unvermittelt hoch, schüttelte die steifgewordenen Glieder und näherte sich Brenda, die vor Schreck einen schwachen Schrei ausstieß.

»Slim, zum Teufel!« Der Bärtige wollte seinen Komplizen zurückhalten. »Sei vernünftig! Hör auf mit dem Blödsinn!«

»Halt’s Maul!« Stoppelkopf wischte unwillig mit der Hand hinter sich. »Laß mich mit deinem dämlichen Gefasel in Ruhe! Und komm mir nicht in die Quere, verstanden!« Seine blaßblauen Augen glitzerten gierig, als er näher kam.

Ich nahm die abgestreiften Fesseln in die Hände und rutschte zur Seite, an Brenda heran, die sich vor Schreck nicht bewegen konnte.

»Hör mal, Freundchen!« knurrte ich wütend. »Wenn du das Girl anrührst, mußt du mich erst aus dem Weg räumen! So einfach kriegst du sie nicht. Merk dir das!«

Einen Moment lang glomm die Wut in Slims trüben Augen auf. Dann prustete er los vor Lachen. »Irgendwo scheint bei dir tatsächlich ’ne Schraube locker zu sein, Bulle! Scher dich weg, oder ich zerquetsche dir die Rübe!«

Ich wollte antworten, doch es durchfuhr mich siedend heiß. Die Fesseln hatte ich mitgenommen, den Schraubverschluß aber liegenlassen. Das Ding lag jetzt dort, wo ich eben noch gesessen hatte. Den Gangstern mußte es förmlich ins Auge springen.

Glaubte ich. Ich machte anscheinend ein erschrockenes Gesicht, und der Stoppelkopf deutete es als Wirkung seiner bösen Worte. Zufrieden grunzend kam er näher, tastete Brendas Körper mit seinen Blicken ab. No, für den Schraubverschluß hatte er keine Augen. Aber der Bärtige hinter ihm war wach und beobachtete aufmerksam das Geschehen.

Ich mußte schnell handeln. Schnell und rücksichtslos. Fairneß oder gar Sentimentalitäten konnte ich mir beim besten Willen nicht leisten.

Stoppelkopf streckte seine Pranken aus, beugte sich mit genüßlichem Schmatzen hinab.

Ich spannte alle Muskeln an. Mit den Händen stützte ich mich hinter dem Rücken ab.

Slim war zum Greifen nahe. Brenda hielt den Atem an.

»Meinst du, daß Wheeler damit einverstanden ist?« erinnerte ich ihn höflich an seine Anweisungen.

Der Stoppelkopf ruckte irritiert herum. Das Blaßblau seiner Pupillen schoß wütende Blitze auf mich ab. »Scher dich weg!« zischte er. »Los, mach schon! Oder ich mach’ dir Beine!«

Das war das Stichwort. Meine Antwort kam mit eben jenen Körperteilen, die er gerade zitierte. Und die Antwort kam so aus heiterem Himmel, daß Stoppelkopf vor Überraschung keine Gegenwehr mehr leisten konnte.

Meine gestreckten Beine flogen mit Dampfhammergewalt hoch. Ich traf das breite Gesicht des Stoppelkopfs, und dann hatte Slim- seine sexuellen Gelüste vergessen. Er sank in sich zusammen wie eine aufgeschlitzte Luftmatratze.

Brenda riß vor Entsetzen den Mund auf.

»Still!« zischte ich im letzten Moment. Sie gehorchte, kalkweiß im Gesicht. Überflüssige Geräusche konnten wir jetzt am allerwenigsten gebrauchen.

Ich bekam keine Verschnaufpause.

Der Bärtige flog auf mich zu, über seinen träumenden Komplizen hinweg. Er stürzte sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf mich. Ich hatte keine Chance, mich aufzurichten. Was mit gefesselten Fußgelenken ohnehin schon schwierig ist.

Ich wollte mich zur Seite rollen, schaffte es aber nicht mehr ganz. Der Bärtige landete mit dumpfem Aufprall auf mir. Sein keuchender Atem schlug mir ins Gesicht — eine heiße Wolke aus kaltem Zigarettendunst und üblem Mundgeruch.

Ich steckte in einer ekelhaften Klemme. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie Brenda in die äußerste Ecke wich.

Der Bärtige drückte meine Schultern mit beiden Fäusten zu Boden. Meine Arme waren unter mir eingeklemmt. Ich versuchte freizukommen. Mein Gegner grinste siegessicher. Er glaubte, mich geschafft zu haben.

Vergeblich versuchte ich, die Beine anzuwinkeln, mich mit den Füßen abzustemmen. Er vereitelte es mit seinem Körpergewicht. Plötzlich zuckte seine Rechte hoch, bereit, im nächsten Moment zuzuschlagen.

Ich riß den Kopf zur Seite, buchstäblich im letzten Augenblick. Einen Teil des Hiebes bekam ich dennoch ab. Seine Faust schrammte an meiner linken Wange entlang und krachte auf die Holzplanken. Der Bärtige brüllte vor Schmerzen.

Meine Wange begann zu brennen. Ich achtete nicht darauf. Unter Aufbietung aller Kraft riß ich die Beine hoch. Meine Knie knallten ihm ins Gesäß. Er verlor das Gleichgewicht, geriet ins Wanken. Ich nutzte diesen Vorteil, schaffte es, mich unter seinem Gewicht zur Seite zu drehen und bekam den linken Arm frei.

Blitzschnell schälte ich mich vom Boden hoch. Die gefesselten Fußgelenke waren das einzige Handicap. Trotzdem gelang es mir, auf die Beine zu kommen. Doch der Bärtige war nicht minder schnell. Er stand fast gleichzeitig. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf mich.

Ich sah seine Rechte auf mich zusausen, tauchte weg, so gut es ging, und knallte meine Rechte in seinen Angriff hinein. Sie traf ihn in den Magen. Er klappte zusammen wie das berühmte Taschenmesser.

Ächzend ging er in die Knie, um dann im Zeitlupentempo alle viere von sich zu strecken.

Brenda eilte heran. Ihre Blicke zeigten Besorgnis und Furcht.

»Alles okay«, murmelte ich und deutete auf die Reste der Kunststoffleine, die ich mir in zeitraubender Arbeit abgestreift hatte. »Fessele dem Vollbart damit die Hände«, bat ich. »Wirst du das schaffen?«

Sie nickte tapfer und machte sich an die Arbeit.

Ich hatte wenig Hoffnung, daß ich die Fußfesseln loswurde. Trotzdem durchsuchte ich die Taschen des Stoppelkopfs und anschließend die des Bärtigen. Ohne Erfolg. Wheeler hatte die Schlüssel, eindeutig. Ich nahm den beiden Gangstern ihre Waffen ab. Einen Colt Government und eine Luger.

Den Stoppelkopf konnte ich nicht fesseln. Es gab nichts, was ich für diesen Zweck verwenden konnte. Ich drückte Brenda die Luger in die Hand.

»Für alle Fälle«, murmelte ich. »Wirst du damit umgehen können?«

Sie biß die Zähne zusammen. »Ich denke schon, Jerry. Was willst du jetzt tun?«

Ich blies die Luft durch die Nase. »Um ehrlich zu sein — ich weiß es nicht. Mit den Handschellen sieht es schlecht aus. Selbst wenn wir die Tür aufbekommen würden, könnten wir nicht während der Fahrt abspringen.«

»Vielleicht halten sie irgendwo an. Dann könntest du die Tür aufschießen…«

Brenda schüttelte resignierend den Kopf. »Ach nein, das hat erst recht keinen Zweck.«

Ich grübelte angestrengt. Als ich die hinteren Türflügel mit der Sperrholzverkleidung betrachtete, kam mir ein Gedanke. Wenn es mir gelang, das Sperrholz an der richtigen Stelle aufzureißen, fand ich darunter möglicherweise den Mechanismus der Verriegelung. Und vielleicht gelang es mir dann, die Tür zu öffnen. Ich spähte in den Kistenstapel, der dem Stoppelkopf als Ruheplatz gedient hatte. Nichts Brauchbares. Ich durchwühlte noch einmal die Taschen der Gangster. Der Bärtige hatte ein Klappmesser bei sich. Das konnte funktionieren.

Ich erklärte Brenda mein Vorhaben. Sie hörte zu. »Wenn ich es schaffe, die Tür aufzukriegen«, fügte ich hinzu, »dann springst du bei der erstbesten Gelegenheit hinaus. Und zwar schon dann, wenn der Wagen die Geschwindigkeit verringert. Traust du es dir zu, so zu springen, daß du heil draußen landest?«

Brenda nickte ernst. »Du weißt, daß ich regelmäßig Sport treibe, Jerry. Ich kenne die gängigen Fallübungen. Ich werde es schaffen. Bestimmt!«

Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du mußt an die Handschellen denken. Sie könnten beim Sprung gefährlich werden.«

»Natürlich, Jerry.«

»Wenn du draußen bist, rennst du so schnell wie möglich in die entgegengesetzte Richtung. Irgendwo wirst du eine Menschenseele finden, und dann kannst du Hilfe holen.«

»Aber — aber sie werden dich umbringen, Jerry! Wenn du allein zurückbleibst, werden sie ihre ganze Wut an dir auslassen!«

Ich lächelte. »Ihre Wut auslassen — vielleicht. Aber umbringen werden sie mich nicht. Sie haben den Auftrag, mich heil abzuliefern. Der Teufel mag wissen, wo. Aber wenn sie mich umbringen wollen, nehmen sie nicht die Strapaze einer solchen Fahrt auf sich.«

Brenda nagte an ihrer Unterlippe. »Hoffentlich hast du recht, Jerry.«

»Mach dir keine unnötigen Sorgen«, versuchte ich sie zu trösten. »Konzentriere dich darauf, daß deine Flucht, gelingen muß. Nur so habe auch ich eine Chance zu entkommen. Du kannst immerhin laufen.«

Sie sah es ein. Ich klappte das Messer des Bärtigen auf und machte mich an der Sperrholzverkleidung der hinteren Tür zu schaffen. Das Holz war nicht sehr stark und splitterte leicht. Der Anfang sah jedenfalls gut aus. Wenn auch das Weitere klappte…

Alle Zuversicht fiel mit einem Schlag von mir ab, als der Transporter plötzlich das Tempo verringerte und sich in eine Kurve legte. Der Fahrer nahm das Gas weg und trat ruckartig auf die Bremse. Gegen die Fliehkraft konnte ich nichts unternehmen. Dank der Stahlmanschetten an meinen Füßen schlug ich der Länge nach hin. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen. Brenda war neben mir, wollte mir helfen. Zu spät.

Hastige Schritte waren von draußen zu hören. Dann wurde die Tür des Laderaum aufgerissen.

Ich hatte meinen Oberkörper halb aufgerichtet und blickte in die schwarze Mündung einer Maschinenpistole. Dahinter erkannte ich Wheelers wutverzerrtes Gesicht. Der andere Gangster stand neben ihm, mit einem Revolver bewaffnet.

Brenda stieß einen Angstschrei aus und wich an die hintere Wand des Laderaums zurück.

Ich konnte noch feststellen, daß draußen die Morgendämmerung heraufkroch. Weit entfernt waren bewaldete Hügel zu sehen. Von Fahrzeugverkehr war nichts zu hören.

Wheelers gerötete Augen sprühten Höllenfeuer. »Das wirst du bereuen, Cotton!« zischte er bösartig. »Komm ja nicht auf den Gedanken, jetzt noch Schwierigkeiten zu machen! Wirf das Schießeisen weg! Denk daran, daß uns nur an dir gelegen ist, Cotton. Es kostet mich weniger als ein Lächeln, das Girl umzulegen, wenn du nicht spurst!«

Erst jetzt fiel mir wieder der Colt Government ein, den ich während des Sturzes nicht aus der Hand gelassen hatte. Ich ließ das Ding zu Boden poltern. Auch Brenda warf die Pistole, die ich ihr gegeben hatte, auf die Holzplanken.

Wheeler gäb seinem Komplizen einen Wink. Der Gangster sprang mit einem Satz in den Laderaum und sammelte die Waffen ein. Brenda schrie vor Schmerz auf, als er sie am Oberarm packte und ins Freie zerrte.

Die Gegend mußte verdammt einsam sein, wenn Wheeler so etwas riskierte.

Er schwenkte den Lauf seiner Maschinenpistole. »Du auch, Cotton! Los, ’raus mit dir!«

Ich gehorchte, rutschte auf den Rand der Ladefläche zu und ließ mich hinunter. Auf unsicheren Füßen kam ich vor Wheeler zum Stehen. Seine Waffe war auf meine Magengegend gerichtet.

»Du hast es verdammt geschickt angefangen«, zischte er wütend, »aber du hast dich trotzdem verrechnet, Cotton. Wir haben nämlich eine solche Möglichkeit einkalkuliert. Ich habe dich von vorn beobachtet. Dein Glück, daß wir nicht eher einen geeigneten Parkplatz gefunden haben, sonst wärst du nicht einmal so weit gekommen.«

Mein Kopf ruckte herum. Ich sah die winzige Öffnung in der hinteren Wand des Laderaums und wußte Bescheid. Es war der einzige Umbau, den Wheeler speziell für diesen Transport an dem Fischwagen hatte vornehmen lassen. Ein Guckloch, mit einer simplen Optik, wie sie bei Wohnungstüren als Spion verwendet wird.

Von meinem Platz aus hatte ich dieses Guckloch während der Fahrt nicht sehen können. Es befand sich etwa in Schulterhöhe, und Wheeler hatte das Gerangel hinter sich vermutlich erst bemerkt, als ich mich gegen den Bärtigen wehren mußte. Alles vorherige hatte sich mehr oder weniger auf dem Boden abgespielt.

Jetzt war es einerlei. Wir waren am Ende.

***

Die Sonne klebte als riesiger Feuerball auf der flimmernden Linie des Horizonts. Das dunkle Blau des Atlantik vor Cape Cod wurde von glühendem Rot überdeckt.

Das Zwielicht begann. Mit den ersten Anzeichen der Dämmerung und rapide sinkenden Temperaturen setzte am Strand die Flucht ein. Decken wurden aufgerollt, Campingliegen zusammengeklappt, Taschen gepackt, geschmolzenes Eis aus Kühlboxen gekippt, Kinder zusammengetrommelt…

Drüben auf dem Parkplatz brummten die Motoren auf. Am Strand blieb ein Schlachtfeld zurück. Leere Pappbecher, Papier, Einwegflaschen und Eislöffel aus Kunststoff… Die bunten Schilder, die zur Benutzung der Abfallkörbe aufforderten, schienen der pure Hohn.

Phil machte sich mit den vier Kollegen aus Hyannis noch einmal auf die Suche. Möglich, daß sich der menschenleere Strand jetzt besser überblicken ließ. Möglich, daß irgendwo eine Decke, eine Luftmatratze zurückgeblieben war. Etwas, das man vorher in dem Gewühl übersehen hatte.

Nach einer Stunde war mit dem Sonnenuntergang alle Hoffnung geschwunden. Die Männer trafen sich auf dem Parkplatz. Müde, resigniert.

Der Parkplatz war leer. Bis auf einen roten Jaguar und zwei Dienstlimousinen.

Gemeinsam mit den Kollegen durchsuchte Phil noch einmal das Cockpit meines Flitzers. Die Fahrertür hatten sie mit Spezialinstrumenten geöffnet. Außer Kleidungsstücken von mir und Brenda, Decken, Luftmatratzen und Plastikbeuteln mit Proviant gab es nichts, was als brauchbarer Hinweis hätte dienen können.

»Den Wagenschlüssel wird er in der Badehose mitgenommen haben«, vermutete einer der Kollegen von der State Police. Er blickte Phil ernst an. »Wenn Sie meine Meinung wissen wollen, Mr. Decker: Ihr Kollege und Miß Parsons haben alles übrige im Wagen zurückgelassen, um eine sorglose Wanderung am Strand zu unternehmen. Bei diesem Gewühl, das hier tagsüber herrscht, riskiert es keiner, seine Utensilien unbewacht am Strand liegenzulassen.«

Phil seufzte. »Sicher haben Sie recht. Es ist zum Verrücktwerden! Jerry hat es verdammt gut verstanden, alle Spuren zu verwischen.«

»Sicher nicht mit Absicht, Mr. Decker.«

Mein Freund schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Einen Wärter, einen Aufseher oder sonst jemanden in dieser Richtung gibt es hier wirklich nicht?«

Der Beamte verneinte. »Dies ist ein öffentlicher Badestrand, Mr. Decker. Keine Parkplatzgebühren, keine Strandgebühren. Folglich auch keine Bewachung. Lediglich die Leute vom Rettungsdienst. Ihr Turm steht dreihundert Yard weiter nördlich. Sie überwachen einen Abschnitt von etwa sechshundert Yard.«

»Hm. Das wäre eine vage Möglichkeit. Sind die Männer jetzt noch greifbar?«

»Wir können sie aufgabeln. Aber versprechen Sie sich nicht zuviel davon, Mr. Decker. Der Rettungsdienst ist nur für den abgesteckten Badestrand zuständig. Wenn Miß Parsons und Mr. Cotton sich außerhalb dieses Bereichs auf gehalten haben…«

Phil winkte ab. »Ich verstehe schon. Bitte, fragen Sie trotzdem beim Rettungsdienst nach. Die Personenbeschreibungen haben Sie. Nur erwähnen Sie keinen Namen. Eine Sicherheitsmaßnahme, die wir vorerst noch einhalten müssen.«

»Selbstverständlich, Mr. Decker.«

Phil bat den Kollegen, ihm das Ergebnis der Rückfrage beim Rettungsdienst telefonisch nach New York durchzugeben. Den Dienstwagen des FBI nahmen die Beamten der State Police mit nach Hyannis, wo er später von der New Yorker FBI-Fahrbereitschaft abgeholt werden sollte. Phil selbst startete den Jaguar per Kurzschluß und fuhr damit zurück nach Manhattan.

Am späten Abend traf mein Freund beim FBI-Distrikt New York ein, nachdem er sich von Cape Cod aus bereits per Funk angemeldet hatte. Für die Fahrt hatte er mit dem Jaguar knapp zwei Stunden gebraucht.

John D. High war noch in seinem Büro. Er schien keine Müdigkeit zu kennen, wirkte frisch und ausgeruht. Lediglich die Warmhaltekanne auf dem Schreibtisch zeigte, daß auch er einen Muntermacher brauchte.

Phil murmelte einen Gruß und ließ sich in den Besuchersessel sinken. Seine Miene spiegelte Resignation. »Ich bin mit meinem Latein am Ende, Sir.« Phil ließ kraftlos die Hände sinken. »Alle Bemühungen waren umsonst. Ich bin nicht schlauer als vorher.«

Der Chef drehte den Brieföffner zwischen den Fingern. Sein Blick, sonst klar und energisch, haftete auf der Schreibtischplatte. »Ihr Pessimismus mag begründet scheinen, Phil. Aber ganz ergebnislos sind Sie schließlich nicht zurückgekommen!«

Mein Freund blies die Luft durch die Nase. »Gut, ich habe den Jaguar gefunden! Ohne Jerry und ohne Brenda Parsons! Wenn Sie mich fragen, ist das ein schlechtes Ergebnis, Sir! Ein verdammt übles Gefühl, hier herumzusitzen… und zu wissen, daß Jerry wahrscheinlich dringend Hilfe braucht! Wenn es nicht schon zu spät ist!« Phil ließ mutlos den Kopf hängen.

»Sie haben einen anstrengenden Tag hinter sich, Phil. Machen Sie sich nicht zuviel düstere Gedanken!«

»Leicht gesagt, Sir!« Phils Kopf fuhr hoch. »Ich frage mich allen Ernstes, ob wir nicht einen Fehler gemacht haben! Vielleicht wäre es richtiger gewesen, eine Fahndung mit allen Konsequenzen einzuleiten. Zeitungen, Rundfunk, Fernsehen — Alarmstufe 1 für alle Polizeidienststeilen… und so weiter! Ohne Spuren oder Hinweise sind wir machtlos — einfach machtlos!«

Mr. High nickte. Seine Lippen waren ein Strich. »Nehmen Sie es mir ab, Phil: Ich habe die gleichen Gedanken gehabt wie Sie. Aber ich möchte einen Kompromißvorschlag machen. Warten wir noch bis morgen vormittag! Wenn dann die Lage weiter unverändert ist, geben wir Großalarm. Einverstanden?«

Phil blickte geistesabwesend zu Boden. »Einverstanden«, murmelte er jetzt schließlich. »Obwohl mir dabei mulmig zumute ist.«

Mein Freund sah müde aus, als er das FBI-Distriktgebäude verließ. Er benutzte den Jaguar für die Heimfahrt, stellte ihn in meiner Garage ab und klingelte Joe heraus, der das Kipptor mit dem Zweitschlüssel verriegelte. Phil hatte das Gefühl, etwas Endgültiges getan zu haben, als er die verschlossene Garage zurückließ und den restlichen Weg bis zu seiner Wohnung zu Fuß zurücklegte.

Als erstes kippte er einen doppelten Bourbon hinunter, der ihn ruhiger machte.

***

Das trübe Licht der Morgendämmerung war deprimierend, feuchte Luft und wolkenverhangener Himmel nicht geeignet, gute Laune herbeizuzaubern.

Noch deprimierender war unsere Lage. Duane Wheeler hielt die Maschinenpistole im Anschlag. Ich wußte, daß er keinen Moment mehr zögern würde, seine Drohung wahr zu machen. Seine Nerven waren bis zum Äußersten gereizt, seine Wut auf dem Höhepunkt. Er war sich darüber im klaren, was vom Gelingen oder Nichtgelingen seines Auftrags abhing. Wenn Brenda und ich es schafften, ihm zu entwischen, war er geliefert. In zweifacher Hinsicht. Seine Auftraggeber würden nicht zögern, ihn abzuservieren, weil sie die Nachforschungen des FBI fürchten mußten. Und der Fahndungsapparat, der alles auf die Beine bringen würde, was in den Staaten unter den Begriff »Polizei« fiel, war auch nicht von schlechten Eltern.

Dieser Tatsachen war sich Duane Wheeler bewußt. Und ich las in seinen rotgeränderten Augen, daß er mich am liebsten mit einem Feuerstoß aus seiner MP durchlöchert hätte.

»Was von jetzt an passiert, hast du dir selbst zuzuschreiben!« blaffte er mich an.

Ich zuckte müde die Achseln. »Was soll schon passieren, Wheeler? Die Situation ist für uns klar. Wir sind euch ausgeliefert — mit allen Konsequenzen. Aber vielleicht solltest du daran denken, daß ich heute in. New York nicht zum Dienst erscheine. Es wird damit weitergehen, daß…«

»Halt’s Maul!« zischte Wheeler nervös. »Glaubst du, daß wir uns das nicht überlegt haben? No, Cotton, bevor euer verdammter Polizeiapparat angelaufen ist, bist du mit deinem Girl in der Versenkung verschwunden. Und es gibt keine Chance, daß sie euch finden werden.«

Ich horchte auf. »Verschwunden?« wiederholte ich erstaunt. Es war das erstemal, daß Wheeler wenigstens zum Teil die Katze aus dem Sack gelassen hatte. Vielleicht lag es an seiner Müdigkeit. »Normalerweise kann man jemanden nur dann verschwinden lassen, wenn man ihn ins Jenseits befördert. Wozu macht ihr euch dann diese Mühe?«

»Schluß! Dies ist keine Fragestunde, Cotton!« Wheeler wurde nervöser. Er wartete darauf, daß der Bärtige und Stoppelkopf Slim aus ihrem unfreiwilligen Tiefschlaf erwachten. Dem Fahrer allein schien er es nicht zuzutrauen, Brenda und mich erneut auf Nummer Sicher zu bringen.

Ich sah mich kurz um. Der kastenförmige Lieferwagen stand in einer schmalen Waldschneise, etwa fünfzig Yard von der Straße entfernt. Hinter der Fahrbahn war die Hügellandschaft zu erkennen, die ich vorhin beim Öffnen der Türen gesehen hatte. Es wurde zusehends heller.

Autos waren nicht zu sehen. Bei der Straße handelte es sich um keinen Highway. Das war eindeutig. Ich nahm an, daß Wheeler nach einer Möglichkeit gesucht hatte, den Zwischenfall im Laderaum zu bereinigen. Auf einem Highway-Parkplatz wäre das für ihn zu riskant gewesen. Deshalb hate er auch nicht eher eingreifen können, sondern nach einer Nebenstraße gesucht.

In der feuchten Morgenluft schwang der Geruch von Baumharz und modrigem Erdreich mit. Das Wetter hatte sich rasch geändert. An der Atlantikküste herrschte vermutlich noch schönstes Sommerwetter. Befanden wir uns bereits in einer anderen Wetterzone?

Es ließ mir keine Ruhe, daß ich nicht wußte, wo wir waren. Ich versuchte es mit einem Bluff. »Sind wir schon in Kanada, Wheeler? Kann eigentlich nicht angehen, oder? Höchstens, wenn ihr illegal die Grenze überquert habt. Oder wolltet ihr uns beim Zoll allen Ernstes als Frischfisch deklarieren?«

Wheeler schnaubte verächtlich. »Kanada! Blödsinn! Ausgerechnet Kanada!« Er begann plötzlich zu grinsen. »Hm… das zeigt mir, daß du tatsächlich die Orientierung, verloren hast, Cotton! Und wenn du vor Neugier platzt, werde ich dir nicht flüstern, wohin wir fahren! Nur… damit du nicht ganz im Ungewissen schwebst: Ich darf dir verraten, daß wir uns zur Zeit im Bundesstaat Indiana aufhälten!« Er sah mich gespannt an, wartete mit unverhohlenem Stolz die Wirkung seiner Worte ab. Immerhin war es eine stramme Leistung, einen G-man gegen seinen Willen von Massachusetts bis nach Indiana zu transportieren.

»Donnerwetter«, lächelte ich unbeeindruckt, obwohl ich innerlich am liebsten durchgedreht wäre. Indiana! Sechshundert bis siebenhundert Meilen von New York entfernt! Ich sah alle Felle endgültig davonschwimmen. Der FBI ist zwar in allen Bundesstaaten gleich gut vertreten. Aber im mittleren Westen mit seiner menschenleeren Landschaft läßt sich so manches verstecken. Jetzt wurde mir klar, daß er keine leeren Worte gebraucht hatte, als er vom Verschwinden gesprochen hatte. »Dann sind wir schon am Ziel?« fragte ich tonlos.

Wheeler genoß meine Reaktion. »Keineswegs, Cotton. Du wirst dich noch ein hübsches Weilchen gedulden müssen.«

Ich wollte noch nach dem weiteren Weg fragen, obwohl ich wußte, daß Wheeler gerade das nicht aussprechen würde. Doch es erübrigte sich ohnehin. Sein Blick zielte plötzlich an mir vorbei. Seine Augenbrauen ruckten hoch.

Unwillkürlich drehte ich mich um.

Der Bärtige war aufgewacht. Er richtete sich halb auf und schüttelte benommen den Kopf. Erst schien er nicht zu wissen, was ihm passiert war. Dann sah er mich, und neues Leben kam in ihn. Mit einem Satz war er auf den Beinen, funkelte mich haßerfüllt an. Nur der Schmerz, der vermutlich in seinem Schädel tobte, verzögerte seine Absicht, sich auf mich zu stürzen.

»Stop!« brüllte Wheeler. »Kümmere dich um Slim. Weck ihn auf, zum Teufel! Wir haben genug Zeit verloren!«

Der Bärtige wollte protestieren, doch er trollte sich, beugte sich stöhnend über seinen immer noch bewußtlosen Komplizen. Der Stoppelkopf hatte eine häßliche, blutende Wunde — dort, wo Mund und Nase sitzen. Ich hatte ihn hart getroffen. Und jetzt mußte ich damit rechnen, daß er es mir heimzahlen würde. Ich glaubte nicht daran, daß Wheeler ihn zurückhalten konnte… wenn er keine Meuterei riskieren wollte.

Mit der flachen Hand schlug der Bärtige seinem Komplizen ins ramponierte Gesicht, rüttelte an seinen Schultern. Bis der Stoppelkopf endlich mit vernehmlichem Stöhnen die Augen aufklappte, vergingen Minuten.

Brenda hing immer noch in den Fäusten des Fahrers. Ihr Gesicht war weiß wie eine Wand. Mir schnürte es die Kehle zusammen. Nur ein winziger Schritt, ein dünner Faden, der reißen mußte… Dann konnte es sein, daß ich Brendas Leben auf dem Gewissen hatte. Die Vorwürfe, die ich mir machte, waren kaum noch zu steigern.

Auch im Privatleben ist ein FBI-Beamter im Dienst, heißt es. Oder anders herum: Kein Privatleben für einen G-man. Darauf lief es hinaus. Sollte ich mich in meiner Freizeit vielleicht in meinen vier Wänden verbarrikadieren? Jedem, der sich mir ahnungslos nähert; zurufen: Vorsicht! Kommen Sie mir nicht zu nahe! Sie könnten in ein Verbrechen verwickelt werden! In diesem bitteren Augenblick nahm ich mir vor, künftig so zu handeln. Meine Gedanken waren nicht mehr klar genug, um die Situation objektiv zu sehen. Die Angst um Brenda machte mich halb wahnsinnig.

Mit der Hilfe des Bärtigen richtete sich Slim auf. Schwankend, blutend. Er preßte sich ein zerknittertes Taschentuch ins Gesicht.

»Kommt ’raus!« befahl Wheeler. Und an den Bärtigen gewandt: »Hol den Verbandskasten aus dem Führerhaus. Slim muß verarztet werden. Tempo, Tempo!«

Der Vollbart spritzte los. Vor Wheeler schien er einen mächtigen Respekt zu haben. Für mich war es nicht verwunderlich. Ich kannte Wheelers Ruf in der Unterwelt. Gefürchtet war kein Ausdruck für ihn.

Slims blaßblaue Augen waren noch blasser, farbloser geworden. Dagegen leuchtete das Blut in seinem Gesicht, als er sich gegen einen Baumstamm lehnte. Grenzenlose Mordlust brannte in seinen Augen. Wenn ich behauptet hätte, daß ich mich unwohl in meiner Haut fühlte, wäre das nicht geprahlt gewesen. Nur die Gegenwart Wheelers und die Schmerzen im Schädel hielten den Stoppelkopf vermutlich davon ab, eine wüste Kanonade von Drohungen auf mich loszulassen.

Der Bärtige verarztete ihn mit Jod und Pflaster. In kurzen Abständen knurrte Slim schmerzerfüllt auf, wenn die Jodtinktur wie Feuer in seine Gesichtswunde stach.

»Beeilt euch!« forderte Wheeler unbeherrscht.

Der Bärtige bedachte ihn mit einem beleidigten Blick. »Wir sind ja schon so weit«, maulte er und packte den Verbandskasten zusammen.

Duane Wheeler grinste mich höhnisch an. »Okay, Jungs«, sagte er, ohne den Kopf zu wenden, »dann nehmt ihn euch vor!«

Ich wich unwillkürlich an das Fahrzeugheck zurück. Damit hatte ich nicht gerechnet. Doch Wheelers Absicht war einleuchtend. Er wollte mir zeigen, wie das Kräfteverhältnis aussah, wollte mich endgülitig zur Räson bringen.

Auch die beiden Gangster begriffen erst nicht. Ich sah ihre Gesichter, wie sie sich langsam in gemeiner Vorfreude verzerrten. Sah, wie sie auf mich zukamen… Wheeler machte zwei Schritte zur Seite, die Maschinenpistole immer noch im Anschlag.

Noch hatte ich die Arme frei. Doch eine Chance hatte ich nicht. Es war ein höllisches Spiel. Ich hörte Brenda schreien, riß die Arme hoch, um eine notdürftige Deckung aufzubauen. Ein kläglicher Versuch. Gegen zwei Mann, die noch dazu förmlich nach Rache lechzten, war ich mit meinen gefesselten Fußgelenken machtlos wie ein Wickelkind.

Sie nahmen mich von zwei Seiten in die Zange.' Tänzelten auf mich zu, grunzend vor wütendem Vergnügen. Der Stoppelkopf durchbrach meine Deckung, die ihren Zweck angesichts der Übermacht nicht erfüllen konnte. Seine Faust traf mich gegen die rechte Schulter. Hätte ich nicht den Wagen hinter mir gehabt, hätte ich bereits flachgelegen. Ich schoß einen Haken auf ihn ab, doch er war bereits außer Reichweite. Meine Schulter schmerzte von seinem Hieb.

Bevor ich zur Besinnung kam, griff der Bärtige von rechts an. Ich könne seinen Uppercut nur halbwegs abblocken. Seine Knöchel schrammten quer durch mein Gesicht. Warmes Blut rieselte augenblicklich über meine Wange.

Der Anblick ließ sie vor Freude grölen.

Und dann ließen sie mir keine Zeit mehr zum Luftholen. Wie die Berserker hämmerten sie gleichzeitig auf mich ein. Meine Deckung zerbrach, jede Faser meines Oberkörpers begann vor Schmerzen zu brennen.

Ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten. Stöhnend ging ich in die Knie. Einef--riß mich hoch. Neue Hiebe prasselten auf mich ein. Schleier wallten vor meinen Augen.

»Schluß jetzt!« hörte ich Wheeler wie aus weiter Ferne brüllen. Ein letzter Haken traf mich unter das Kinn. Dann versank ich in unendliche Tiefe.

Als ich erwachte, lag ich auf Holzplanken, Fischgeruch rundherum. Ich konnte nicht lange bewußtlos gewesen sein. Mein Erinnerungsvermögen setzte rasch wieder ein. Doch ebenso rasch wahnsinnige Schmerzen, die meinen gesamten Körper peinigten.

Erst in diesem Moment spürte ich die sanften Hände, die meinen Kopf hielten. Ich blickte hoch, sah Brendas Gesicht, voller Sorge und Angst.

»Brenda…« murmelte ich und schmeckte Blut. »Brenda, ich…«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Sei jetzt ruhig, Jerry. Du darfst nichts sagen. Du mußt ganz ruhig sein, hörst du?«

Ich versuchte zu lächeln, doch es wurde nur eine schmerzverzerrte Grimasse daraus. »So schnell geht ein G-man nicht in die Brüche. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Gib mir ein, zwei Stunden Zeit, und ich bin wieder auf den Beinen.«

»Wenn sie dir dazu Gelegenheit lassen.«

Ich stutzte,' sah mich um. »Wo sind die Kerle?« Der Laderaum war leer.

»Draußen«, antwortete Brenda. »Ich glaube, sie besprechen irgend etwas. Wir sollen es vermutlich nicht hören.«

»Wie lange sind wir hier drin? Ich meine, seit sie mich zusammengeschlagen haben…«

Brenda überlegte kurz. »Höchstens zwei bis drei Minuten. Warum fragst du? Glaubst du denn, daß wir überhaupt noch eine Chance haben?«

Ich schloß sekundenlang die Augen, biß die Zähne zusammen. Die Schmerzen nahmen zu. »Wir dürfen nicht aufgeben«, flüsterte ich dann, »solange wir noch am Leben sind, dürfen wir nicht aufgeben. Es ist unsere einzige Hoffnung, Brenda. Mit fremder Hilfe können wir nicht rechnen.«

Sie blickte durch mich hindurch. Ihr Gesicht war eingefroren. »Ich habe es erwartet, daß du so reden würdest, Jerry. Als sie dich zusammengeschlagen haben, habe ich mir meine Gedanken gemacht. Ich kann es nicht länger ansehen, daß du immer nur auf mich Rücksicht nehmen mußt…«

»Hör auf damit!« protestierte ich schwach. »Du weißt, daß ich meine feste Meinung habe, was diesen Punkt anbetrifft!«

»Laß mich erst ausreden!« Brenda senkte ihre Stimme zum Flüsterton. »Du warst bislang der einzige, der etwas zu unserer Rettung unternommen hat. Jetzt werde ich versuchen, dir zu helfen. Wenn es noch einmal gelingen könnte, dann nur auf diese Weise.«

»Du?« Ich konnte es nicht begreifen. »Du willst — du willst dich mit skrupellosen Verbrechern anlegen?«

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein, so nicht, Jerry. Ich bin kein Karategirl aus dem Fernsehen. Aber ich bin eine Frau. Versteh doch… Bisher haben sie mich ungeschoren gelassen. Aber dabei wird es nicht bleiben. Das weißt du auch. Irgendwann muß es passieren, wenn diese Fahrt noch lange dauert.« Brenda versuchte zu lächeln. »Angriff ist die beste Verteidigung, sagt man doch, nicht wahr? Nun, genauso werde ich es machen. Ich werde nicht warten, bis sie über mich herfallen. Ich werde den Spieß umdrehen…« 

Ich starrte sie fassungslos an. »Das kann nicht dein Ernst sein!« stieß ich hervor.

Ihre Stimme war fest. »Es ist mein Ernst. Ich bin nicht zimperlich, Jerry. Wenn ich die Gangster ablenken kann und uns einen neuen Fluchtversuch ermögliche, dann ist dieses Mittel gerechtfertigt. Glaub mir, ich werde meine Rolle überzeugend spielen. Sie werden denken, daß ich es nicht mehr aushalte, daß ich keine Hoffnung mehr habe… Sie werden es mir abnehmen, daß ich mich der Seite zuwende, die im Moment den Ton angibt. Es wäre nicht das erstemal, daß eine Frau so handelt.«

Ich schluckte einen blutigen Kloß hinunter. Brendas Worte begannen in meinem Kopf nachzuhallen, zu kreisen.

»Weißt du…?« murmelte ich heiser. »Weißt du, auf was du dich da einläßt? Diese Kerle werden wie Tiere sein. Sie werden dich nicht als Frau betrachten, nur als ein Objekt, an dem man auf billige Weise sein Vergnügen haben kann. Hast du dir das gründlich überlegt?«

Sie sah mich stumm an. »Natürlich, Jerry. Mein Entschluß ist gefaßt. Du kannst…«

Wir wurden unterbrochen. Sie rissen die Tür des Laderaums auf. Tageslicht flutete herein.

»Sieh an!« höhnte Wheeler ölig. »Trautes Beieinander! Dein Pech, Cotton, daß du darauf ab jetzt verzichten mußt!« Er gab dem Bärtigen und dem Stoppelkopf einen Wink. »Los, verpackt ihn! Aber diesmal vernünftig! Ihr habt seine Entfesselungskünste kennengelernt!« Er hielt mir den Schraubverschluß der Coke-Flasche in der flachen Hand entgegen, um ihn dann demonstrativ seitwärts ins Gebüsch zu schleudern. Sie hatten das Stück Metall gefunden, während ich bewußtlos gewesen war.

Der Fahrer saß bereits auf seinem Platz. Vorn wurde der Motor angelassen. Blaue Qualmwolken quollen aus dem Auspuffrohr in die frische Morgenluft. '

Die beiden Gangster jumpten auf die Ladefläche. Der Bärtige hatte ein dünnes Abschleppseil aus weißem, faserigem Kunststoff in der Hand. Slim packte Brenda und schleppte sie in die hintere rechte Ecke. Er kam zurück und half seinem Komplizen, mich auf den Rücken zu drehen und mir die Arme zusammenzuschnüren. Das Seil war lang genug. Sie verknoteten es über den Handgelenken und schlangen mir das restliche Stück in mehreren Windungen um den Oberkörper. Ich war verpackt wie ein Rollschinken. Bestenfalls die Beine konnte ich noch bewegen. Doch was nützte mir das? Ich war so angeschlagen, daß ich Stunden brauchen würde, um wieder zu Kräften zu kommen. Doch mit den Fesseln sah es schlecht aus.

Sie schleiften mich an meinen bisherigen Platz, gegenüber von Brenda.

»So, Freundchen!« versicherte der Bärtige böse. »Jetzt kannst du sehen, wo du bleibst! Verpflegung gibt’s nicht. Kein Stück!«

»Du hast es dir selbst eingebrockt, Cotton!« rief Wheeler noch. Er gab deinen Komplizen kurze Instruktionen. Dann schlug er die Tür zu. Ich hörte, wie der Verschlußmechanismus in seinen Lagern knirschte. Sekunden später klappte Vorn eine Führerhaustür. Der erste Gang wurde eingelegt. Das Fahrzeug ruckte ein paar Yard vor, um dann im Rückwärtsgang aus der Waldschneise zu rangieren.

Ich schloß die Augen. Die höllischen Schmerzen, die schneidenden Fesseln und die Gedanken, die ich nicht sortieren konnte, quälten mich.

***

Dienstag. Vier Uhr morgens.

Duane Wheeler rieb sich schlaftrunken die Augen. Gähnend schälte er sich aus den Decken, die er auf dem Beifahrersitz aufgeschichtet hatte. Sein erster Blick galt der Armbanduhr, die am Haltegriff des Armaturenbretts hing.

Wheeler nickte zufrieden. Sein innerer Wecker hatte funktioniert. Auf seine Willenskraft konnte er sich noch immer verlassen.

Windschutzscheibe und Seitenfenster waren von innen beschlagen. Wheeler ordnete seine zerwühlten Haare mit den Fingern. Er nahm die Jacke vom Haken und streifte sie über. Es war kalt. Obwohl er fröstelte, überwand er sich und kurbelte das rechte Seitenfenster herunter. Frische Morgenluft strömte nun feuchtkalt herein. Draußen war es noch dunkel, doch die ersten Anzeichen der einsetzenden Morgendämmerung ließen sich erkennen.

Wheeler beugte sich zum Fahrersitz hinüber. Mit beiden Händen packte er seinen Komplizen bei den Schultern.

»He, Al! Aufwachen! Wach auf, zum Teufel!«

Der Fahrer brummte widerwillig und drehte sich auf die andere Seite. Wheeler schüttelte ihn von neuem durch.

Al, ein dunkelhaariger Mann mit zusammengewachsenen Augenbrauen, kam zu sich. Verstört richtete er sich auf. Dann begann er zu zittern. »Verdammte Kälte! Mach das Fenster zu, Mensch! Was soll der Blödsinn?«

»Der Blödsinn macht uns wach«, grinste Wheeler. Er schob seine Decken beiseite. »Du räumst das Führerhaus auf. Ich mache uns einen Kaffee. In einer halben Stunde fahren wir ab! Klar?«

Al nickte verschlafen.

Wheeler kramte seine Utensilien aus dem geräumigen Handschuhfach des Transporters. Einen kleinen Spirituskocher, Pappbecher, Expreßkaffee. Er stieß die Tür auf und deponierte den Kocher auf dem weichen Waldboden. Das Unterholz war düster und undurchdringlich. Darüber zeigte sich zwischen den hoch aufragenden Baumstämmen das Zwielicht, das vom Horizont heraufkroch.

Wheeler setzte den Kocher in Gang. Die kleine Flamme erzeugte einen gelblichen Lichtkreis. Der Geruch von Spiritus breitete sich aus. Aus dem Wagen holte Wheeler einen winzigen Aluminiumtopf und eine Flasche mit Mineralwasser. Nach fünf Minuten vermischte sich der Spiritusgeruch mit frischem Kaffeeduft.

Al kroch aus dem Führerhaus und näherte sich händereibend der Wärme- und Kaffeequelle. »Ein handfestes Frühstück wär mir jetzt lieber«, brummelte er mürrisch. »Für zwei volle Tage nur ’ne knappe Nacht Schlaf — ist ’ne Rechnung, die nicht aufgeht.«

Wheeler kippte den Kaffee in zwei Pappbecher. »Du wirst für den Job bezahlt«, erwiderte er unbeeindruckt, »also hör auf zu meckern. Außerdem hast du vorher gewußt, wie lange die Fahrt dauern wird.«

Al nahm einen der Pappbecher entgegen und fluchte, als er sich fast die Finger verbrannte. »Werden wir es heute schaffen? Ich meine, wenn wir nur kurze Pausen machen und stramm durchfahren…«

Wheeler nippte an der brühheißen schwarzen Flüssigkeit. »Blödsinn! Wir haben noch über siebenhundert Meilen vor uns.«

»Na und? Tausend Meilen haben wir schon hinter uns!«

Wheeler schüttelte den Kopf. »Sauf deinen Kaffee und hör auf zu denken. Die tausend Meilen haben wir in zwei Tagen geschafft. Das ist ’n kleiner Unterschied!«

Al zog es vor, nicht zu antworten. Den Becher Kaffee in der Hand, stapfte er zum Führerhaus. Mit einer Stange Kekse kam er zurück. Er hielt sie Wheeler hin. »Willst du auch welche? Was anderes haben wir nicht mehr.«

Der Anführer der Vier-Mann-Gang bediente sich. »Wir müssen sowieso bald wieder tanken. Da können wir auch Verpflegung einkaufen.« Er schob sich nacheinander drei Kekse zwischen die Zähne.

Al schmatzte ungeniert. »Was ist mit den anderen? Sollen die nicht frühstücken?«

Wheeler verneinte. Er leerte den Kaffeebecher und zündete sich genußvoll eine Zigarette an. »Die sollen weiterpennen. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Bei der nächsten Pause können sie immer noch futtern.«

Der Fahrer zuckte die Achseln. Er folgte dem Beispiel seines Bosses und setzte ebenfalls einen Glimmstengel in Brand.

Die Zigarette zwischen den Lippen, sammelte Duane Wheeler seine Kaffee-Utensilien ein und verstaute sie im Handschuhfach des Transporters. Er warf einen Blick durch das Guckloch. »Alles in Ordnung«, murmelte er zufrieden, »die schlafen wie die Murmeltiere.«

Al klemmte sich wortlos hinter das Lenkrad. Er wußte, daß Wheeler keine weitere Verzögerung duldete. Und es war gut, Wheelers Wünschen zu folgen, bevor er sie aussprechen mußte.

Der Motor spuckte ein paarmal, dann ließ er ein sattes Brummen hören. Wheeler und sein Nebenmann schlossen die Türen. Al hatte den Transporter am Abend vorher rückwärts in die Waldschneise rangiert. Dafür hatte er es jetzt einfacher.

Er bog nach rechts ab auf einen schmalen Sandweg mit ausgefahrenen Spuren. Der helle Streifen am Horizont hatte sich verbreitert. In einer halben Stunde würde es hell sein. Der Feldweg führte in engen Windungen durch die Landschaft. Dichte Wälder und saftige Weiden wechselten sich ab. Vereinzelt waren kleine Rinderherden zu sehen. Die Tiere dösten vor sich hin, eng aneinandergekauert. Das Brummen des Motors schien sie nicht zu stören.

»Hoffentlich kommt uns nicht irgend so ein dämlicher Farmer in die Quere«, brummte Al.

Wheeler lachte überheblich. »Deswegen sind wir früh abgedampft. Du brauchst nicht zu glauben, daß ich mir keine Gedanken mache!«

Nach fünf Minuten erreichten sie eine feste Fahrbahn. Al erhöhte die Geschwindigkeit. Wheeler zog eine aufgeklappte Landkarte aus dem Handschuhfach und legte sie auf die Knie.

Sie durchfuhren eine langgezogene Rechtskurve. Als sie die Gerade erreichten, tauchte am Horizont eine spiegelnde Wasserfläche auf. Wheeler starrte angestrengt durch die Windschutzscheibe, kontrollierte die Karte und nickte.

»Lake Puckaway«, stellte er fest. »Wir sind richtig.«

Al machte einen Schmollmund. »Richtig schon. Aber wir haben ’nen verdammt langen Umweg gemacht, nur um dieses Versteck für die Nacht zu finden.«

»Ich hab’ dir schon mal gesagt, daß das Denken meine Arbeit ist. Also rede gefälligst nicht solchen Stuß!« Wheeler lehnte sich zurück und versank in Gedanken.

Der nächste Ort hieß Princeton. Ein verschlafenes Städtchen, das mehr oder weniger nur aus einer Main Street mit daran aufgereihten Gebäuden bestand.

»Wollen wir hier tanken?« Al sah seinen Boß kurz von der Seite an.

»Zu früh«, entschied Wheeler. »Es würde zu sehr auffallen. Reicht der Sprit noch bis zum Highway?«

Al beugte sich vor und blickte auf die Benzinuhr. Er legte den Kopf schief. »Zehn bis fünfzehn Liter sind noch drin«, meinte er.

»Das müßte hinkommen. Bis zum Highway sind es höchstens dreißig bis vierzig Meilen.«

Sie ließen Princeton in der Morgendämmerung hinter sich. Keine Menschenseele war auf der Main Street zu sehen gewesen. Die Provinicial Route führte etwa drei Meilen nördlich am Lake Puckaway vorbei. Trotzdem schien das spiegelblanke Wasser zum Greifen nahe. Das Land war fast völlig eben, vereinzelte Hügelkuppen kaum mehr als Erdbeulen.

Bis nach Wisconsin Dells, der nächsten größeren Stadt, brauchten sie eine knappe Stunde. Zwei Meilen westlich von Wisconsin Dells erreichten sie die Auffahrt zum Interstate Highway 94, der von Milwaukee über Madison quer durch den Bundesstaat Wisconsin in Richtung St. Paul und Minneapolis führt.

Al konnte auf das breite Betonband des Highways einbiegen, ohne Gas wegzunehmen. Der Verkehr war zu diesem Zeitpunkt noch auf ein Minimum beschränkt. Lediglich schwere Trucks und Sattelschlepper brausten in größeren Abständen dahin.

Al erhöhte die Geschwindigkeit auf achtzig Meilen. Die Tachonadel kam nach minutenlangem Zittern zur Ruhe. Der Motor produzierte ein gesundes, gleichbleibendes Brummen.

»Wär schön gewesen, wenn wir ein Radio mitgenommen hätten«, nuschelte Al, »das macht einen etwas munterer.«

Wheeler bedachte ihn mit einem vielsagenden Seitenblick. »Du sollst dich aufs Fahren konzentrieren und nicht auf Dudelei. Außerdem machen mich Autoradios nervös.«

Der Fahrer zuckte die Achseln. Er hatte Wheeler gut genug kennengelernt, um zu wissen, ob eine Antwort angebracht war oder nicht. In diesem Fall verzichtete er darauf. Was Wheeler nicht paßte, kam nicht in Frage. Selbst wenn ein anderer händeringend darum bettelte, selbst wenn einleuchtende Gründe dafür vorhanden waren. No, Duane Wheeler hatte seinen eigenen Kopf.

Das Gespräch der beiden Männer versiegte. Al hätte seinem Boß zwar gern gesagt, daß ein guter Beifahrer munter plaudern sollte, um den Mann am Steuer wachzuhalten. Aber nachdem er Wheelers Ansichten über Autoradios gehört hatte, verzichtete Al auf einen weiteren Wortwechsel.

Duane Wheeler warf hin und wieder einen Blick durch das Guckloch, um den Laderaum zu kontrollieren. Es war nichts zu sehen, was seine Besorgnis hätte erregen können.

Die nächste Highway-Tankstelle folgte nach einer Viertelstunde. Al sah seinen Boß fragend an. Wheeler nickte nur.

Der Transporter rollte vor den Zapfsäulen aus. Al zog die Handbremse an und drehte den Zündschlüssel nach links. Der Motor erstarb. Die Karosserie schüttelte sich kurz, dann war es still.

Aus dem gläsernen Häuschen schlurfte ein müder Tankwart in himmelblauem Overall heran.

»Steig du aus«, ordnete Wheeler an. »Bring was zu essen, zu trinken und zu lesen mit! Das übliche!«

Al nickte und schwang sich ins Freie. Er marschierte auf den Tankwart zu, der bereits den Zapfhahn ausgeklinkt hatte und mit tausendfach geübten Handbewegungen ans Werk ging.

Wheeler beobachtete den Tankwart aufmerksam im rechten Außenspiegel. Doch der Mann hatte offensichtlich Nachtdienst gehabt. Er war viel zu müde, um auch nur eine Spur von Interesse für das Fahrzeug zu zeigen. Duane Wheeler war froh, daß er den Fisch-Transporter nicht auch noch für die Rückfahrt benutzen mußte. Okay, der Plan war gut. Aber mit einer auffälligen Kutsche sollte man trotzdem nicht länger als irgend notwendig durch die Gegend rasen.

Al ging mit dem Tankwart hinüber ins Glashaus, um zehn Minuten später mit zwei prall gefüllten Tragetaschen und einem Bündel Zeitschriften zurückzukommen.

Wheeler öffnete die Beifahrertür und nahm die Sachen entgegen.

Sie waren zu diesem Zeitpunkt die einzigen Kunden des Tankwarts gewesen. Wheeler wartete, bis sie wieder den Highway erreicht hatten. Er blickte noch einmal durch das Guckloch, um sich dann eine Zigarette anzustecken und sich den Zeitschriftenstapel vorzunehmen.

Die vierspurige Fahrbahn führte meilenweit geradeaus. Die weitgeschwungenen Kurven waren selten. Der Sonnenaufgang vollzog sich unauffällig, wie nebenbei. Der Tagesanbruch zeigte sich lediglich mit zunehmender Helligkeit, die jedoch auf ein Minimum beschränkt blieb. Der Himmel war grau in grau, und nach etwa einstündiger Fahrt auf dem Highway setzte feiner Regen ein. Die Betonfahrbahn überzog sich mit einem nassen Schmierfilm. Die mit hoher Geschwindigkeit dahinjagenden Fahrzeuge hatten dichte Fahnen aufgewirbelter Feuchtigkeit im Schlepp. Die Sonne zeigte sich nicht.

Al hatte die Scheibenwischer eingeschaltet. Die Gummiblätter schabten auf der Windschutzscheibe Dreck und Nässe beiseite, bis nur noch halbkreisförmige Gucklöcher blieben.

Ein Hinweisschild huschte vorüber. Zehn Meilen bis zur nächsten Abfahrt. Die Stadt hieß Black River Falls. Wheeler warf einen kurzen Blick auf die Landkarte, dann beschäftigte er sich wieder mit den Zeitschriften.

Die Verkehrsdichte nahm von Minute zu Minute zu. Der Transporter bekam keine Möglichkeit mehr, langsamer fahrende Trucks zu überholen. Die linke Fahrspur war von schnellen Limousinen belegt, die die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit voll ausnutzen konnten.

Al fluchte leise. Seit zehn Minuten hing er hinter einem riesigen Container-Truck, dessen Hinterreifen trotz der Schmutzfänger langgezogene Dreckfontänen hochschleuderten. Die Scheibenwischer hatten Hochbetrieb.

Plötzlich flackerten vorn in dem Dreckschleier die Bremslichter des Trucks auf. »Mist«, knurrte Al. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Auf der linken Fahrspur rauschten unablässig schwere Limousinen heran. Sein rechter Fuß wechselte vom Gas auf das Bremspedal. Der Transporter verringerte das Tempo. Vorn leuchteten immer noch die Bremslichter, erloschen kurz, waren wieder da. Der Fischwagen war hinter dem Truck festgenagelt. Rapide sank die Tachonadel von der Achtzig-Meilen-Marke ab.

Wheeler fuhr hoch. »Was ist los? Warum überholst du nicht?«

»Geht nicht«, erwiderte Al. »Links ist alles dicht.«

»Sieh zu, daß du trotzdem ’rauskommst! Irgendeine Lücke wirst du doch erwischen!«

Al schüttelte den Kopf, ohne den Truck aus den Augen zu lassen. »Unmöglich. Die fahren viel zu schnell. Und wir haben nur noch fünfzig Meilen drauf!«

Wheeler warf die Zeitschriften ins Handschuhfach. Er beugte sich vor und starrte hinaus. Im rechten Außenspiegel konnte er die Fahrzeugschlange erkennen, die sich hinter ihnen bildete. Links waren die Limousinen zu sehen, die immer noch mit höherer Geschwindigkeit vorbeizogen. Aber auch sie waren bereits langsamer geworden.

»Irgendwas stimmt da nicht«, stellte Al fest. Er zog den Transporter soweit wie möglich nach links an den Mittelstreifen. Viel war durch den Dreckschleier des Container-Trucks nicht zu erkennen. Nur die rote Kette der Bremslichter, die weiter vorn aufglühten.

Wheeler wurde nervös. »Verdammter Mist! Es muß doch ’ne Möglichkeit geben, wegzukommen! Streng dich an, zum Teufel!«

»Fahr doch selbst!« konterte Al aufgebracht. »Ich sage dir, daß ich nicht hinter dem Scheiß-Truck ’rauskomme! Wenn du’s besser kannst, versuch’s doch!«

Wheeler spähte durch das Guckloch, dann wieder nach vorn. »Die Abfahrt muß doch bald kommen, oder? Dann wird es vielleicht besser.«

»Irrtum. Bis dahin sind es noch mindestens acht Meilen.« Al sah auf den Tachometer. Die Nadel bewegte sich weiter bergab. Vierzig Meilen… Fünfunddreißig… Dreißig…

Auch die Limousinen konnten jetzt auf der linken Fahrspur nur noch dahinkriechen.

Fünfundzwanzig Meilen…

»Handfeste Stauung«, brummte Al. »Jetzt stecken wir im Schlamassel!«

Wheeler antwortete nicht. Hinter seiner Stirn arbeitete es angestrengt. Immer noch starrte er hinaus, als könnte es dort eine Lösung geben.

Zwanzig Meilen — fünfzehn… Das Rot der Bremslichter erlosch nicht mehr.

In einem Zug sank die Tachonadel bis auf den Nullpunkt zurück. Mit fauchender Druckluftbremse kam der Transporter zum Stehen. »Feierabend«, kommentierte Al. »Wenn wir Pech haben, dauert’s ’ne Stunde oder länger.«

Wheeler explodierte. »Red keinen Blödsinn! Sieh nach, was da los ist! Und beeil dich! Wir können hier nicht ’rumstehen!«

Al bedachte seinen Boß mit einem finsteren Blick. Dann schwang er sich widerwillig aus dem Fahrerhaus. Wheeler sah ihn vorn zwischen den Fahrzeugreihen verschwinden. Er übernahm selbst den Platz am Steuer. Seine Finger trommelten nervös auf dem Lenkrad.

Zehn Minuten, ohne daß sich etwas tat. Nach weiteren fünf Minuten kam Al zurück. Wheeler kletterte zurück auf den Beifahrersitz.

Al riß die Tür auf und schwang sich auf seinen Platz. »Ziemliche Schweinerei«, berichtete er atemlos. »Ich mußte ’ne ganze Ecke laufen, um es herauszukriegen. Aber so was spricht sich ja schnell nach hinten durch…«

»Rede schon!« zischte Wheeler. »Was ist da los?«

»Unfall, Massenkarambolage. Sollen sechs oder sieben Fahrzeuge sein, die aufeinandergedonnert sind. Kein Wunder bei dem-Wetter. Wie ich gehört habe, ist ein Truck mit im Spiel. Schwerverletzte und vielleicht auch Tote… Die Fahrzeugschlange ist schon drei Meilen lang…«

»Scheißdreck verfluchter!« machte Wheeler seinem Ärger Luft.

Al konnte nur grinsen. »Siehst du — so ein Autoradio ist doch nicht zu verachten. Wenn man nämlich den Verkehrsfunk hört, kriegt man brauchbare Hinweise…«

Duane Wheeler knirschte mit den Zähnen.

***

Ich befand mich in einem Dämmerzustand, einer Art halben Wachheit. Die Wahrnehmungen waren unnatürlich verzerrt, scheinbare Nebensächlichkeiten drängten sich mit übergroßer Deutlichkeit in mein Bewußtsein.

Meinen Körper spürte ich nicht. Dafür das Vibrieren der Karosserie, das überlaute Dröhnen des Motors im Leerlauf, das auf unergründliche Weise von irgendwoher verstärkt wurde. Ich nahm es in mich 'auf, ohne den Wunsch zu spüren, die Ursache zu ergründen. Ich fühlte mich wie nach einem endlosen, tiefen Schlaf, nach dem sich die Träume beim allmählichen, zögernden Erwachen mit der Wirklichkeit verbinden.

Meine Augen öffneten sich, ohne daß ich es selbst wollte. Und jetzt erblickte ich als erstes die Fesseln aus weißer faseriger Kunststoffleine, die meinen Oberkörper zur Roulade machten. Schlagartig verdrängte ich die Geräuschwahrnehmungen aus meinem erwachenden Bewußtsein, erinnerte mich an meine Lage — an alles, was dazu geführt hatte.

Ich begann zu denken. Wie lange mochte mein Gehirn dazu nicht in der Lage gewesen sein? Eine Nacht? Einen Tag und eine Nacht? Oder nur ein paar Stunden?

Ich sah mich um. Nein, es hatte sich nichts verändert. Noch immer nicht. Die beiden Gangster dösten auf ihren Eckplätzen mit stumpfem Gesichtsausdruck vor sich hin. Sie waren müde, zum Umfallen müde.

Ich spürte Brendas Blick, drehte den Kopf zur Seite und stutzte.

Sie lächelte mir zu.

Ich runzelte die Stirn, kniff die Augen zusammen und versuchte, den Sinn dieses Lächelns zu begreifen. Es war das erstemal, daß sie in dieser Situation ein solches Lächeln zeigte. Es drückte Zuversicht aus und… eine merkwürdige Art von Mut.

Plötzlich erinnerte ich mich an unser letztes Gespräch, Brendas Entschluß… Ich erkannte, daß sie diesen Entschluß in die Tat umsetzen würde. Sobald sich die Gelegenheit dafür ergeben würde.

Ich konnte nichts sagen, die Anwesenheit der Gangster hinderte mich. Ich wollte den Kopf schütteln, Brenda von ihrem Vorhaben abbringen. Doch ich ließ es. Ich wußte selbst nicht, warum.

Meine zähflüssigen Gedanken kehrten zu der Geräuschkulisse zurück. Der Transporter stand. Das war eindeutig. Doch es war nicht der Motor des Fischwagens allein, der da im Leerlauf tuckerte.

Ich kam nicht dazu, die besonderen Umstände weiter zu ergründen.

Der Bärtige blinzelte schläfrig mit den Augen und richtete seinen Oberkörper auf. Ich sah, daß er hinter seiner Stirn ähnliche Überlegungen wälzte wie ich.

Er kam hoch und stieß seinen Komplizen an. »Slim! Was ist los? Hast du eine Ahnung, weshalb wir halten? Irgendwas stimmt hier nicht!«

Der Stoppelkopf schreckte aus dem Halbschlaf auf. »Was soll schon nicht stimmen? Wir können ja nicht ewig fahren. Wird ’ne Pause sein…«

»Quatsch! Wir stehen schon ’ne ganze Zeit, ohne daß sich was tut! Wenn’s ne’ Pause wäre, hätte Wheeler doch längst…«

Der Stoppelkopf sprang mit einem Satz auf. »Zum Teufel, du hast recht!« Er blickte sich hastig um, als könnte er in dem stinkenden Laderaum eine Erklärung finden. »Wheeler muß seine Gründe haben, daß er den Kasten nicht aufmacht. Außerdem — diese Motorgeräusche…«

Der Bärtige deutete auf die Lüftungsschlitze in der Tür. »Vielleicht können wir was erkennen, wenn wir eines von den Dingern auf biegen.«

»Hm« Sein Komplize runzelte die Stirn. Es war eine höllisch schwere Entscheidung, denn Wheeler hatte in seinen Anordnungen vermutlich nichts davon erwähnt. »Meinetwegen«, brummte der Stoppelkopf, »wenn wir’s ganz vorsichtig anstellen.«

Der Bärtige holte sein Messer aus der Tasche, ließ die Klinge herausspringen und schob sie behutsam zwischen einen der Schlitze in dem Aluminiumrechteek.

»Mach langsam!« zischte Slim aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Könnte sein, daß draußen einer spekuliert.«

Der Bärtige knurrte ärgerlich. »Weiß ich doch, Mensch! Ich pass’ schon auf!« Er hebelte mit dem Messerstahl eine fingerbreite Öffnung in den Luftschlitz. »Okay. Das reicht.« Er setzte die Klinge ab und preßte das rechte Auge an die Öffnung, durch die Tageslicht in einem dünnen Strahl hereindrang.

Slim drängte ihn beiseite. »Laß sehen! Ich will wissen, was los ist! Oder glaubst du, du hättest ’nen Logenplatz gemietet?«

Vollbart-Jim grinste wissend. »Sieh dir’s ruhig an, Alter. Ist ’ne nette Überraschung. Auch für Wheeler, schätze ich!«

Ich wurde mit einem Schlag hellwach. Draußen mußte etwas vorgefallen sein, das die Lage veränderte. Oder zumindest beeinflußte — auf eine Weise, die den Gangstern nicht in den Kram paßte. Wenn schon diese beiden Typen begriffen…

Slim richtete sich auf. Seine Lippen waren zusammengepreßt. »Scheiße. Wenn wir Pech haben, können wir hier Wurzeln schlagen! Weiß der Teufel, was da passiert ist! Wenn’s nur ’ne Baustelle ist, geht’s vielleicht…«

Der Bärtige stieß ihn an. Slim verstummte, und die Blicke beider Gangster ruhten unvermittelt auf mir. Ich blieb stumm. In ihren Augen las ich, daß sie immer noch Respekt vor mir hatten, obwohl ich so gut verschnürt war, daß sie nichts mehr zu befürchten brauchten. Sie bemühten sich, unbeteiligte Gesichter zu machen, doch ich ahnte längst, was vorgefallen war.

Die im Leerlauf brummenden Motoren waren ein eindeutiger Hinweis. Und der Stoppelkopf hatte von einer Baustelle geredet. Also… Verkehrsstauung — auf einem Highway vermutlich. So etwas konnte lange dauern, das wußte ich aus Erfahrung. Es kam ganz auf die Umstände an. Wenn es sich nicht um eine Baustelle, sondern um einen Unfall handelte, war die Sache noch ungewisser. Eine Massenkarambolage vielleicht, die aufwendige Räumungsarbeiten erforderte…

Eine gute Chance, schoß es mir in den Kopf. Doch ich verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Ich war nicht in der Lage, mich zu befreien. Diesmal gab es nicht so einen irrsinnigen Zufall wie die Geschichte mit dem Schraubverschluß. Diesmal paßten sie auf wie die Schießhunde, denn sie waren nervös. Gereizt und unausgeschlafen… Beim geringsten Anlaß konnten sie explodieren.

Und ich mußte an Brenda denken. Ich durfte sie nicht unnötig gefährden. In ihrer augenblicklichen Gemütsverfassung waren die Gangster brutaler und rücksichtsloser als je zuvor. Ihre Reaktionen ließen sich nicht voraussehen.

Brenda… Mein Kopf ruckte zur Seite. Ich erschrak ungewollt, denn in diesem Moment tropften mir wieder ihre Worte ins Gedächtnis ›…es wäre nicht das erstemal, daß eine Frau so handelt…‹

Ich las an Brendas Gesichtsausdruck, daß sie ebenfalls begriffen hatte. Mehr noch, daß sie endgültig den Entschluß gefaßt hatte…

Ich schloß ermattet die Augen, als könnte ich auf diese Weise aus dieser verteufelten Lage entfliehen. Abschalten, es nicht wahrhaben. Zwecklos.

Brenda begann es geschickt. Mit einer List, die viele gern als weiblich bezeichnen. Doch in diesem Fall war es anders, ganz anders. Es war ein verzweifeltes Äufbäumen, die uneingeschränkte Mobilisierung des letzten Trumpfes, der gegen die derzeitigen Beherrscher der Szene noch im Spiel steckte.

Sie stöhnte verschlafen, reckte ihren wohlgeformten Körper mit den elastischen, biegsamen Bewegungen einer erwachenden Katze.

Die Aufmerksamkeit der Gangster war blitzartig geweckt. Es sah aus, als erblickten sie Brenda in diesem Moment zum erstenmal. Da war plötzlich etwas, das die Verkehrsstaung restlos in den Hintergrund drängte, zur läppischen Nebensächlichkeit machte. Und die Sprache, die eine Frau allein mit ihren Blicken sprechen kann, verstanden auch Stoppelkopf-Slim und sein vollbärtiger Komplize.

Brenda schob sich mit ihren handschellengefesselten Händen das seidig schimmernde dunkle Haar aus der Stirn. Sie bewegte die Lippen, zuerst schwach — es schien, als versagten ihre Stimmbänder zunächst.

Die Gangster standen mit offenem Mund da und starrten auf die Frau hinab, deren Körperformen von der enganliegenden Hose und dem Pullover überdeutlich modelliert wurden.

»Bitte…«, hauchte Brenda schwach. Ihr Augenaufschläg war der eines hilflosen Rehs. »Bitte, kann ich etwas zu trinken haben? Ich — ich halte es nicht mehr aus…«

Slim hatte sich als erster gefaßt. »Donnerwetter!« grunzte er mit leuchtenden Augen. »Die Puppe wird lebendig! Was meinst du, Jim? Sollen wir ihr den Wunsch erfüllen?« Der Gesichtsausdruck, den er bei diesen Worten machte, zeigte primitive Gier und Vorfreude.

Der Bärtige grinste schief, mit einer Spur von Verlegenheit. »Yeah, eigentlich sollten wir ja… Ach was!« Er wischte mit der Rechten durch die Luft.' »Sieht aus, als ob die Kleine zahmer wird. Warum eigentlich nicht…?«

»Meine Meinung«, brummte Slim. »Wenn’s nach Wheeler ginge, würden wir sie verrecken lassen. Aber dafür ist sie zu schade, stimmt’s?«

»Haargenau«, nickte der Bärtige.

»Ich halte es nicht mehr aus«, wiederholte Brenda flüsternd. Ihre Augen waren groß und furchtsam auf die Gangster gerichtet. »Weshalb müssen Sie mich so quälen? Ich kann doch nichts dafür, daß ich… Ich meine…«

Der Stoppelkopf beugte sich zu ihr hinab. »Mag sein, daß du nichts dafür kannst, Puppe. Es war eben dein Pech, daß du dich mit diesem Bullen eingelassen hast.« Er machte eine Kopfbewegung zu mir herüber. »Aber wir haben unseren Job, verstehst du? Und den müssen wir erledigen… So, wie es verlangt wird!«

Brenda richtete sich ein Stück auf. »Verstehen Sie mich doch, Mister…«

»Slim«, grunzte er. »Du kannst Slim zu mir sagen, Puppe.«

»Verstehen Sie doch, Slim! Was habe ich mit der ganzen Sache zu tun? Nun gut, ich war zufällig mit Mr. Cottön zusammen, als es passierte. Und darunter muß ich jetzt leiden. Ich habe genug Zeit gehabt, mir das zu überlegen. Kann es nicht sein, daß man seine Meinung ändert?« Brenda senkte den Kopf und schluchzte plötzlich laut auf. »Nein — nein! Ich will nicht durch einen Zufall ins Verderben gestürzt werden! Ich will es nicht…« Ihre Schultern bebten.

Der Stoppelkopf grabschte mit seinen Pranken um ihre Oberarme. Sein Komplize stand mit lauerndem Blick im Hintergrund.

Mich brachte es an den Rand der Verzweiflung. Am liebsten wäre ich in den Boden versunken. Eine tiefe Ohnmacht hätte auch genügt. Wenn ich es nur nicht mit ansehen mußte! Doch Brenda tat es für mich, für uns beide. Es kostete mich unendliche Mühe, mir das vor Augen zu führen. Und wenn sie Erfolg haben wollte, muß ich ein wenig mitspielen. Sonst war ihre Rolle nicht glaubhaft. Vielleicht war sie es ohnehin nicht. Jeden halbwegs denkfähigen Menschen hätte Brendas scheinbare plötzliche Sinneswandlung stutzig gemacht. Es kam jedoch hinzu, daß diese beiden Gangster nach den harten Strapazen der Fahrt vermutlich kaum noch Herr ihrer Sinne waren. Wenn Brenda sich plötzlich entgegenkommend zeigte, bedeutete das für sie eine erleichterte Entscheidung. Die beiden Kerle brauchten sich nicht damit herumzuplagen, ob sie sich — gegen Wheelers Anordnung — mit Gewalt nehmen sollten, was sich pausenlos verlockend ihren Blicken darbot.

Ich mußte etwas tun. »Brenda!« rief ich verzweifelt und zerrte an meinen Fesseln. »Sei vernünftig! Laß dich nicht mit diesen Kerlen ein! Du kannst von ihnen nicht erwarten, daß sie dir helfen!«

Slims Kopf flog zur Seite. Seine blaßblauen Pupillen glommen zornerfüllt auf.

Doch Brendas Antwort kam ihm zuvor. »Woher willst du wissen, was ich von ihnen erwarten kann oder nicht?« schrie sie mich an. »Du kannst mir jedenfalls nicht helfen! Das habe ich zur Genüge erlebt. Glaubst du, ich will mein Leben aufs Spiel setzen, für noch so einen irrsinnigen Fluchtversuch? Nein, Jerry, jeder ist sich selbst der nächste! Und genau diesen Grundsatz werde ich befolgen!«

Ich stöhnte laut auf, vor Enttäuschung und Schmerz. Es schien verdammt echt zu wirken.

Die beiden Gangster lachten vergnügt.

Slim tätschelte Brendas Wange. »Du gefällst mir immer besser, Puppe! Das war haargenau die richtige Meinung, die du dem Bullen verklärt hast!«

»Hundertprozentig!« fügte der Bärtige grölend hinzu. »Jetzt weiß er wenigstens, woran er ist!… von allen verlassen. Keiner will den armen Kerl mehr haben!«

Sie prusteten von neuem los. Die Situation schien ihnen unbändige Freude zu bereiten.

Ich drehte das Gesicht zur anderen Seite, stöhnte noch einmal gequält und tat so, als könnte ich das Ganze nicht mehr mit ansehen. Was im Prinzip auch stimmte. Doch da war eine Frage, die in mir brannte. Was, wenn es Brenda wirklich gelang, die Gangster zu übertölpeln? Ich konnte mich nicht von meinen Fesseln befreien. Meine Hoffnung sank auf den Nullpunkt. Brendas Bemühungen waren von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Slim konnte es nicht länger aushalten. Hastig, wie besessen, zog er Brenda zu sich heran und preßte seine rauhen Lippen in ihr Gesicht. Sie wehrte sich nicht. Das machte ihn noch wilder. Seine Pranken begannen über ihren Körper zu wandern. Von Zeit zu Zeit entrang sich seiner Kehle ein wildes Stöhnen.

Der Bärtige wollte nicht Randfigur bleiben. Er fischte eine Cokeflasche aus dem Kistenstapel und kam damit näher. Sein Komplize war zu beschäftigt, um ihn zu bemerken.

Vollbart-Jim packte ihn bei der Schulter. »He! Die Kleine wollte was zu trinken haben! Außerdem hat sie nicht gesagt, daß sie ausgerechnet mit dir Freundschaft schließen wollte!«

Slim richtete sich drohend auf.

Brenda hielt ihn mit den gefesselten Händen zurück. »Bitte!« flehte sie. »Streiten Sie sich nicht. Nicht meinetwegen. Ich bin es nicht wert. Und außerdem…« Ihre Stimme senkte sich zu einem verruchten Klang, in dem erotikknisternde Rotlichtatmosphäre mitschwang. »… außerdem ist es durchaus nicht so, daß ich nur einen Mann ertragen kann…«

Die Gangster waren sekundenlang baff. Dann kannte ihre Gier keine Grenzen mehr. Auch der Bärtige, der bislang noch Zurückhaltung geübt hatte, war jetzt nicht mehr zu bremsen.

»Hör zu, Slim!« knurrte er lüstern. »Ich bringe der Kleinen was zu schlucken. Den Job lasse ich mir nicht nehmen. Wenn du vernünftig bist, sorgst du dafür, daß Wheeler uns nicht einen Strich durch die Rechnung macht!« Seine Haltung zeigte Unnachgiebigkeit und Härte.

Slim sah ein, daß ein Streit jetzt unangebracht war. »Meinetwegen«, brummelte er wegwerfend und erhob sich, nicht ohne noch einmal seine Blicke über Brendas Körper gleiten zu, lassen. Zwischen ihrer Hose und dem hochgerutschten Pullover war ihre gebräunte zarte Haut zu sehen.

Slim starrte durch das Guckloch. Von dieser Seite mußte die Optik verkleinern, aber sicher ließ sich trotzdem etwas erkennen.

»Wheeler scheint stocksauer zu sein!« freute er sich. »Soll er doch! Er hat ja den Job ausgesucht!« Slim überlegte kurz. Dann zögerte er nicht lange und zog einen Kaugummistreifen aus der Tasche, den er vom Papier befreite und mit dem Daumen vor das Guckloch pappte. Widerwillig warf er einen Blick auf seinen Komplizen, der sich daranmachte, für Brenda die Cokeflasche zu öffnen.

Ich spürte den heißen, übelriechenden Atem des Stoppelkopfs, als er sich über mich beugte und meine Fesseln kontrollierte. Dann wandte er sich zufrieden ab, um hinten durch den aufgebogenen Lüftungsschlitz nach draußen zu starren.

Der Bärtige legte eine andere Taktik vor als sein vierschrötiger Komplize. Er hielt Brenda die geöffnete Flasche an die Lippen. »Das wird dich wieder munter machen, Baby«, murmelte er verheißungsvoll. Seine Augen glitzerten. »Schade, daß wir den Schlüssel für die Handschellen nicht haben. Sonst würden wir natürlich…«

Brenda setzte die Flaschenöffnung an. »Es macht doch nichts«, lächelte sie. »Ich fühle mich schon wesentlich besser…«

»Ich heiße Jim«, erklärte er eifrig und stellte für sie die Flasche beiseite. Seine Hände begannen ihren Körper zu ertasten.

»Es ist schon gut so«, fuhr Brenda leise fort. »Auch mit den Handschellen kann ich die Hände noch gebrauchen. Und das ist in manchen Situationen wichtig, nicht wahr?«

Der Gangster verstand es so, wie er es verstehen sollte. »Verdammt, ja!« stieß er in wilder Erregung hervor. »Das ist verdammt wichtig, Baby!« Er zog Brendas Oberkörper zu sich heran und begann, ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken. Sein Atem ging keuchend, keuchender, je mehr Brenda ihm mit leichten Körperbewegungen zeigte, daß er auf dem richtigen Weg war. »Teufel, Baby!« stöhnte der Bärtige und richtete sich hastig auf. Er streifte sein Jackett und die Schulterhalfter mit der Pistole ab, ließ beides achtlos neben sich zu Boden gleiten. »Du kannst einen Mann glatt um den Verstand bringen!«

Er stürzte sich von neuem auf Brenda, die sich halb zur Seite drehte. Er deutete es als neue Variante des lustvollen Spiels und ließ beide Hände unter ihren Pullover fahren, während er sein Gesicht in ihren Nacken vergrub. Sein immer hektischeres Stöhnen und das Tuckern des Motors übertönten alles andere.

Der Stoppelkopf starrte angestrengt durch den Lüftungsschlitz. Trotzdem sah ich, daß er innerlich vibrierte. Es konnte bestenfalls noch Minuten dauern, bis er sich auf seinen Partner werfen würde, um ihn außer Gefecht zu setzen. Slim mußte allmählich einsehen, daß der Bärtige ihn übertölpelt hatte, um als erster am Ball zu sein.

Brenda machte allen beiden einen jähen Strich durch die Rechnung.

Ich hatte eine Ahnung gehabt, die mich mit Angst erfüllte — Angst vor Brendas verzweifeltem Mut, der in einem Vabanque-Spiel gipfelte.

»Schluß jetzt!« rief sie plötzlich mit einer Stimme, die in nichts mehr an das verheißungsvoll gurrende Täubchen von vorhin erinnerte.

Slim wirbelte herum und erstarrte. Der Bärtige brauchte länger, um zu begreifen. Doch dann kapierte er um so schneller. Denn er sah kalten Stahl in seiner Nierengegend — tödlichen Stahl, von zwei zarten Frauenhänden umklammert.

Brenda ließ ihnen keine Zeit zum Überlegen. »Ich werde sofort abdrücken!« versicherte sie mit energischem Tonfall. Nur ich hörte das leichte Zittern darin. »Es spielt überhaupt keine Rolle, ob ich einen von euch treffe oder nicht! Allein die Schüsse würden genügen… Draußen laufen genug Autofahrer herum, die sich die Beine vertreten! Und euer Freund Wheeler kann nichts unternehmen, denn wenn er den Laderaum öffnet, ist euer Spiel zu Ende!«

Ich fühlte grenzenloses Erstaunen über diese Frau, die in einem Moment Kaltblütigkeit zeigte, in dem selbst erfahrene Polizeibeamte die Nerven hätten verlieren können. Ich wußte, daß ich Brenda unterstützen mußte. Wenigstens mit Worten.

»Seid vernünftig!« forderte ich die Gangster auf. »Sie wird nicht zögern zu schießen! Wir haben nichts zu verlieren, Freunde! Denkt daran! Also baut euch hinten an der Tür auf und streckt die Arme zum Himmel!« Ich wandte mich an den Bärtigen, der sich mit bleichem Gesicht von Brenda löste. Sein Blick klebte an seiner eigenen Waffe, die ihn bedrohte. Als er sah, daß der Sicherungsflügel herumgelegt war, wurde ihm klar, daß Brenda Wirklich Ernst machte. »Du legst dein Messer auf den Boden!« ordnete ich an.

»Geht nicht«, widersprach er heiser. »Es ist in der Jackentasche.«

»Dann mach, daß du nach hinten kommst!« befahl ich vorsorglich. Keinen Moment ließ ich den Stoppelkopf aus den Augen. Er hatte seine Waffe noch, und von ihm drohte daher die meiste Gefahr. Wenn der Bärtige keinen Trick versucht hatte und das Messer tatsächlich in seiner Jacke war, dann kam jetzt der schwierigste Teil auf uns zu.

»Soll ich dir das Messer geben?« fragte Brenda leise, ohne den Kopf zur Seite zu wenden.

Mir brach der Schweiß aus. »Laß die Kerle nicht aus den Augen, Brenda. Sowie sich einer rührt, drückst du ab. Versuche, die Jacke mit den Füßen herüberzuschieben.«

Die Gangster verfolgten unser Vorhaben mit lauernden Blicken. Ihre Muskeln waren gespannt, bereit, die geringste Chance zu nutzen. Doch sie mußten einsehen, daß sie gegen die Pistole in Brendas Händen nichts ausrichten konnten. Diese Frau, die sich eben noch ohne zu zögern geopfert hatte, würde ebensowenig zögern zu schießen. Um das zu begreifen, dazu reichte selbst der Grips dieser skrupellosen Gangster aus.

Brenda hatte das Jackett des Bärtigen herübergeschoben.

»Das reicht«, sagte ich und beugte meinen Oberkörper vor. Die Fesseln schnitten mir schmerzhaft ins Fleisch. Ich kümmerte mich nicht darum. Wir durften keine Zeit verlieren. Noch stand der Wagen, doch die Stauung konnte nicht ewig dauern. Wenn Wheeler es schaffte, auf eine einsame Nebenstraße zu jagen, bevor ich mich befreit hatte, war alles verloren.

Sicher, Brenda konnte einfach abdrücken. Garantiert würden die Schüsse draußen ein paar Leute alarmieren. Aber dann? Die Nerven der Gangster waren bis aufs äußerste gereizt. Es würde ein Blutbad geben. Unbeteiligte würden ihren Hilfeversuch womöglich mit dem Leben bezahlen müssen. No, ich mußte es allein schaffen, Brendas Vorstoß auszunutzen.

Ich schaffte es mit einiger Mühe, das Jackett mit den Zähnen am unteren Saum zu packen und es hochzuheben. Ich schüttelte es durch und hatte tatsächlich Glück. Der Bärtige hatte keinen Trick angewandt. Neben meinem linken Oberschenkel plumpste das Klappmesser auf die Holzplanken.

Ich schleuderte die Jacke weg. »Jetzt mußt du versuchen, das Messer zu öffnen«, bat ich Brenda, »aber sei vorsichtig! Wenn du es nicht schaffst, mußt du es sagen! Dann versuchen wir es anders.«

Ich sah bereits das beginnende Grinsen im Gesicht des Stoppelkopfs. Er hielt seinen Moment für gekommen.

»Es wird gehen«, versicherte Brenda. Sie nahm das Griffstück der Pistole in die linke Hand und schob die Stahlmanschetten mit der rechten ein Stück den Unterarm empor. Die Handschellen waren für muskulöse Männerarme gemacht, nicht für zarte Frauen. Folglich konnte Brenda die Dinger fast bis zur Hälfte des Unterarms hochschieben. Jetzt hatte sie genügend Bewegungsfreiheit, um die rechte Hand einigermaßen unabhängig von der linken bewegen zu können.

Wut verzerrte die Gesichter der Gangster, als sie es sahen.

»Seid vernünftig!« mahnte ich sie.

»Ich habe euch schon gesagt, daß wir nichts zu verlieren haben!«

Brenda schaffte es, das Messer aufschnappen zu lassen und gleichzeitig die Pistole in etwa in der bisherigen Richtung zu behalten. Bevor ich etwas sagen konnte, hatte sie das Messer in der Rechten und trennte blitzschnell zwei, drei der Seilwindungen durch, die meinen Oberkörper umgaben. Die Kunststoffleine platzte weg und fiel von mir ab. Im Handumdrehen bekam ich die Arme frei.

Slim beugte sich drohend vor.

Brenda hob die Pistole. Das Messer ließ sie neben mir zu Boden fallen.

»Machen Sie keine Dummheiten, Slim!«

Er schnaubte vor Wut, gehorchte aber.

Ich konnte mich umdrehen und Brenda meine gefesselten Hände hinhalten. Sie brauchte keine Sekunde, um das Messer aufzunehmen, einen raschen Schnitt zu machen und die Pistole wieder auf die Gangster zu richten.

Den Rest erledigte ich. Ich bekam die Finger frei, konnte die zertrennte Kunststoffleine abstreifen.

Das Brennen, das in meinen Armen begann, als das Blut wieder zu zirkulieren anfing, spürte ich nicht. Ich sah nur noch die Aufgabe, die jetzt rasch erledigt werden mußte. Störend waren die Handschellen an meinen Fußgelenken. Nach wie vor behinderten sie mich, ohne daß ich etwas dagegen unternehmen konnte. Die Schlüssel hatte Wheeler. Doch dieses Problem verdrängte ich vorerst aus meinen Gedanken.

Ich richtete mich auf. »Umdrehen!« herrschte ich die Gangster an. »Hände an die Wand, Füße nach hinten! Ihr kennt das ja, oder?«

Sie gehorchten.

Brenda mußte die Pistole behalten. Ich nahm das Messer, um wenigstens eine Waffe zu haben.

»Steh auf«, bat ich Brenda, »und stell dich in die Ecke, damit du sie schräg von links im Visier hast. Das ist sicherer.«

Sie nickte tapfer und folgte meinem Wunsch.

Ich hüpfte auf die beiden Gangster zu. Dem Stoppelkopf hielt ich die Messerklinge von der Seite her an die Kehle.

»Hübsch brav bleiben!« empfahl ich drohend und begann mit der Linken, ihn abzuklopfen. Er wagte nicht, sich zu rühren. Der eiskalte Stahl des Messers schien ihn mehr zu beeindrucken als die Pistole in Brendas Hand.

Ich fand den Colt Government in Slims Hosenbund und riß ihn heraus. Rücksicht kannte ich nicht mehr. Mit einem blitzschnellen Hieb zog ich ihm den Lauf der schweren Waffe über den Schädel. Er stöhnte auf und sank wie vom Blitz gefällt in sich zusammen. Sein Komplize wollte zurückweichen, als er sah, was passiert war. Doch ich war mit einem raschen Hüpfer bei ihm und wiederholte die Prozedur, bevor er zu einer Gegenwehr kam.

Ich atmete auf und schob die Waffe in meinen Hosenbund.

Brenda seufzte tief. Ich drehte mich um und sah ihr bleiches Gesicht. Fast vergaß ich meine gefesselten Fußgelenke. Ich konnte nicht zu ihr eilen. Deshalb konnte ich es nicht mehr verhindern, daß sie an der Sperrholzwand kraftlos zu Boden rutschte.

Ich kam zu spät. Doch ich kam früh genug, um die Ohnmächtige von der entsicherten Waffe zu befreien und sie behutsam auf die Planken zu betten. Als erstes mußte ich mich um die beiden Gangster kümmern. Ich schnappte mir die Reste der faserigen Kunststoffleine und schnitt daraus mit dem Klappmesser vier etwa gleichlange Stücke zurecht, die ausreichten, um den beiden Kerlen Hände und Füße zu fesseln.

Ich machte mich an die Arbeit. Es klappte reibungslos. Als ich mich nach zehn Minuten aufrichtete, rann mir der Schweiß in Bächen von der Stirn. Ich rückte die bewußtlosen Gangster so zurecht, daß sie nebeneinander quer vor der hinteren Tür des Laderaums lagen. Bevor ich zu Brenda zurückkehrte, warf ich einen Blick durch den aufgebogenen Lüftungsschlitz.

Die Fahrzeugschlange war endlos. Die meisten Wagen hatten ihre Scheinwerfer eingeschaltet. Der Himmel war grau, und feiner Regen hing als dichter Schleier über der Landschaft. Kein Wetter, das einen in Hochstimmung versetzen konnte.

Brenda kam rasch zu sich. Ich half ihr, sich aufzurichten und sich mit dem Rücken gegen die hintere Wand zu lehnen.

»Es tut mir leid, daß ich nicht durchgehalten habe«, hauchte sie matt.

Ich strich ihr sanft über die Stirn.

»Mach nicht solche Witze! Du hast dich tapferer geschlagen als es mancher Mann in deiner Situation geschafft hätte.«

»Der Vergleich hinkt etwas, Jerry.« Sie lächelte mich an. »Ein Mann hätte gar nicht die Methode anwenden können…«

Ich mußte lachen, erleichtert — trotz der bedrohlichen Lage, in der wir uns immer noch befanden. Ich wurde ernst. »Es sieht zwar wesentlich günstiger aus als je zuvor. Aber noch haben wir es nicht geschafft. Wheeler müßte taub sein, wenn er nichts gemerkt haben sollte. Er kann es bislang nur nicht riskieren, nach dem Rechten zu sehen.« Ich stand auf. »Es hilft alles nichts. Wir müssen das Risiko eingehen und die Tür öffnen. Wenn wir es schaffen, die Leute draußen rechtzeitig zu warnen…« Ich nahm das Messer und setzte die Arbeit fort, die ich bereits einmal begonnen hatte.

»Wir haben es doch nur noch mit zwei Gangstern zu tun«, wandte Brenda ein.

Ich lächelte, während ich die Sperrholzverkleidung entfernte. »Das ›nur‹ kannst du getrost weglassen. Wheeler allein ist so gefährlich wie diese beiden Burschen zusammen.« Ich deutete mit dem Kopf auf die Gangster, die immer noch bewußtlos waren.

»Meinst du, daß Wheeler sofort schießen würde? Du sagtest doch, daß er den Auftrag hätte, zumindest dich lebend abzuliefern!«

»Wheeler ist ein Killer. Wenn er uns fliehen sieht, wird seine Wut keine Grenzen kennen. Dann wird er seinen Auftrag vergessen und der Instinkt aller Killer wird in ihm wach werden: Der Instinkt, daß man Zeugen, die einen belasten könnten, zum Schweigen bringt. Und zwar für immer.«

Brenda schwieg.

Ich hatte den Verriegelungsmechanismus freigelegt. Mit einem prüfenden Blick stellte ich fest, daß das Gestänge mit ein wenig Kraft leicht zu verbiegen sein würde. Ich setzte dazu den Schaft des Messers an.

***

In diesem Moment fuhr der Wagen an.

Ich konnte mich gerade noch an der klaffenden Sperrholzverkleidung festhalten. Mein Herz machte einen sehr schmerzhaften Sprung. Die Zeit hatte Mr Wheeler und gegen uns gearbeitet, fth warf einen Blick durch den Lüftungsschlitz. Tatsächlich. Die Fahrzeugschlange setzte sich stockend in Bewegung. Auf der linken Fahrspur wurden die Limousinen zusehends schneller und schoben sich zügig an uns vorbei.

Brenda war aufgesprungen. Sie legte ihre Hände auf meine linke Schulter, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie sah mich ernst an.

»Jetzt sieht es Schlecht aus, nicht wahr, Jerry?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Noch ist nichts verloren. Es kommt darauf an, wann wir die nächste Abfahrt erreichen.«

Sie nickte. »Wheeler wird sich eine Stelle suchen, an der er ungestört nach dem Rechten sehen kann.«

»Die Suppe werde ich ihm gründlich versalzen«, versicherte ich grimmig. »Hör zu, Brenda: Bitte, beobachte du den Highway hinter uns, während ich versuche, die Türverriegelung aufzubekommen. Du kennst die Schilder, die die Highway-Abfahrten ankündigen?«

»Natürlich.«

»Gut. Dann wirst du sie auch von der Rückseite her an ihrer Größe erkennen.«

Brenda war bereits an dem Lüftungsschlitz, den der Bärtige für Beobachtungszwecke aufgebogen hatte. Ich machte mir weiter an dem Gestänge der Verriegelung zu schaffen. Mit dem Messerschaft hebelte ich zwei halbfingerdicke Metallstangen nach vorn, die den äußeren Türgriff mit dem Riegel verbanden. Damit war das Problem praktisch schon gelöst. Ich brauchte nur noch den Riegel beiseitezuschieben, und die Türflügel würden aufschwingen.

Doch das war jetzt während der Fahrt heller Wahnsinn. Wheeler hatte eine Maschinenpistole bei sich. Wenn draußen übereifrige Amateure eine Verfolgungsjagd inszenierten, würde Wheeler nicht zögern, seine MP in Aktion zu setzen. Und was das hieß, brauchte ich mir nicht erst groß auszumalen.

»Noch kein Schild zu sehen?« fragte ich.

Brenda schüttelte den Kopf, ohne das Auge von dem Lüftungsschlitz zu nehmen. »Aber der Verkehr hat sich fast wieder normalisiert.«

Ich nickte. Dem Motorgeräusch nach hatte der Fischtransporter seine gewohnte Dauergeschwindigkeit nahezu erreicht.

Es stand für mich unumwunden fest, daß Wheeler die nächste Abfahrt benutzen würde, um nach seiner lebenden Fracht zu sehen. Zu allem Überfluß hatte der Stoppelkopf das Guckloch dichtgemacht. Ich konnte mir vorstellen, daß Wheeler vor Wut beinahe platzte. Trotzdem war er nicht der Typ, der deswegen unvorsichtig wurde. Er war ein professioneller Killer, der selbst in außergewöhnlichen Situationen nicht seine berufsmäßigen Sicherheitsmaßnahmen vergessen würde.

Nun gut. Während der Verkehrsstauung hatten wir es nicht geschafft, den Transporter zu verlassen. Unser Pech. Jetzt mußten wir mit einer Auseinandersetzung mit Wheeler und dem Fahrer rechnen. Eine Begegnung, die mit ziemlicher Sicherheit bleihaltig werden würde.

Vor allem durfte Brenda nicht ungeschützt dem Angriff der Gangster preisgegeben sein. Ich sah mich um, überlegte. Mein Blick fiel auf den gefesselten Stoppelkopf und seinen Komplizen. Die beiden lagen einträchtig nebeneinander. Bald mußten sie aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachen. Doch das spielte keine Rolle. Ich hatte sie gut genug gefesselt.

Okay. Brenda konnte sich hinter den Körpern der beiden Gangster verbergen. Dort war sie sicher. Selbst wenn Wheeler so skrupellos war, seine Komplizen mit Blei vollzupumpen, war sie noch geschützt. Und außerdem war ich noch da…

Nur diese verdammten Handschellen an den Fußgelenken. Die Dinger konnten alles vereiteln, wenn es darauf ankam. Es mußte einen Weg geben, dieses Risiko soweit wie möglich auszuschalten… Es hing davon ab, wo Wheeler anhalten würde. Eine Idee formte sich in meinem Kopf…

»Eine Unfallstelle!« rief Brenda plötzlich. »Das war der Grund für die Stauung, Jerry! Sie haben die zertrümmerten Autos beiseite geräumt… Es sieht aus wie…«

»… eine Massenkarambolage«, nickte ich. »Leider passiert so etwas viel zu häufig. Die Leute lernen eben nie, was es mit dem Sicherheitsabstand auf sich hat.« Ich berührte Brendas Schulter. »Laß mich jetzt den Ausguck übernehmen. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis wir den Highway verlassen. Und dafür müssen wir gerüstet sein.« Ich erklärte ihr kurz, wie ich es mir dachte. »Nimm die Pistole«, fügte ich hinzu und deutete auf die Luger, die hinten am Boden lag, »und verstecke dich so gut wie möglich hinter den beiden Kerlen. Am besten wäre es, wenn Wheeler dich gar nicht erst sieht!«

Brenda folgte meiner Aufforderung. Sie hob die Luger auf und ging in Deckung. »Aber was wird aus dir, Jerry?« Ihre Stimme klang zitternd. »Willst du etwa mit diesen Fußfesseln gegen ihn antreten?«

»Ich muß ihn überraschen«, erwiderte ich. »Er muß so verdattert sein, daß er eine Sekunde zu spät reagiert. Wenn mir das gelingt, ist es geschafft.« Ich beobachtete das Band des Highways, das sich hinter uns abspulte. »Es wird gelingen«, knurrte ich zornig.

Hinter uns fuhr in etwa einhundert Yard Abstand ein Tanklastzug, der die grellen Farben einer großen Mineralölfirma trug. Dahinter war weiter entfernt ein Truck mit grauem Planenaufbau zu erkennen. Auf der linken Fahrspur jagten mit hoher Geschwindigkeit schnelle Limousinen vorbei.

Plötzlich huschte am Fahrbahnrand ein Schild vorüber. Ich wußte nicht, ob es die Vorankündigung war, oder das Schild, das üblicherweise etwa fünfhundert Yard vor der Abfahrt steht. Es konnte sein, daß wir die Vorankündigung verpaßt hatten, als ich Brendas Beobachtungsposten übernommen hatte.

Als der Fahrer vorn hörbar Gas wegnahm, wußte ich Bescheid. Die Abfahrt.

Nach wenigen Sekunden legte sich der Kastenaufbau leicht nach rechts, und hinter uns sah ich den weißen Begrenzungsstreifen, der quer unter unserem Fahrzeug hindurchfloß. Die Trucks hinter uns blieben auf dem Highway. Unser Transporter war das einzige Fahrzeug, das abbog. Ich schloß daraus, daß es keine bedeutende Abfahrt war, daß es keine 'größeren Städte in der Nähe gab.

Die Kurve wurde zusehends enger, fast kreisförmig. Dann stoppte der Transporter, um gleich darauf wieder anzurucken. Wir bogen nach links ab. Als das Heck herumgeschwenkt war, sah ich eine zweispurige Asphaltstraße hinter uns. Die Wegweiser am Fahrbahnrand konnte ich nicht entziffern, weil sie zu rasch aus meinem Blickfeld entschwanden.

Es mußte sich um eine Provincial Route handeln, denn die Straße war äußerst kurvenreich. Also eine zweitklassige Highwayabfahrt, die möglicherweise nur wegen noch gültiger alter Privile-' gien eingerichtet worden war.

Andere Fahrzeuge konnte ich hinter uns nicht entdecken.

Brenda sagte kein Wort. Ich konnte mir vor stellen, daß ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren. Doch mir erging es nicht viel besser.

Ich durfte jetzt nicht mehr zögern. Mit einer einzigen Handbewegung schob ich den Riegel beiseite und hielt gleichzeitig den rechten Türflügel an den verbogenen Verriegelungsstangen fest. Der linke Flügel wurde oben und unten noch von den beiden Schiebern gehalten.

Ich stützte mich mit der Linken dagegen und schob den rechten Türflügel so weit auf, daß der Riegel nicht wieder einschnappen konnte. Instinktiv prüfte ich den Sitz der schweren Colt-Pistole in meinem Hosenbund. Diese schnelle, vollautomatische Waffe war mein wichtigster Verbündeter.

Plötzlich verlangsamte der Trück seine Fahrt. Der Motor röhrte unter dem Schub auf.

Es war soweit. Das fühlte ich.

»Bleib ganz ruhig!« rief ich Brenda zu. »Hab keine Angst, es wird alles gut werden!« Ich zog den Colt Government aus dem Hosenbund, überzeugte mich, daß er gesichert war und nahm ihn in die Linke. Ich ließ das Magazin herausschnappen und stellte mit einem Blick fest, daß noch etwa sechs bis acht Patronen darin staken.

»Viel Glück, Jerry!« antwortete Brenda halblaut.

Ich nickte nur. Meine Sinne konzentrierten sich auf das, was vor mir lag — und von dem ich nicht wußte, wie es sich abspielen würde.

Der Fahrer hatte in den zweiten oder dritten Gang heruntergeschaltet. Der Motor brummte jetzt im unteren Drehzahlbereich. Ich schloß daraus, daß Wheeler sein Ziel noch nicht ganz erreicht hatte.

Vorn wurde ausgekuppelt. Im nächsten Moment schabte es in den Bremstrommeln.

Ich spannte die Muskeln an, plazierte meine Füße so gut es ging und stieß die Tür auf.

Der Transporter schwenkte scharf nach links und begann zu schaukeln.

Ich erfaßte die Lage mit einem Blick. Sandweg, an beiden Seiten von Büschen umsäumt.

Ich sprang.

Der offene Laderaum spuckte mich direkt in die Büsche, die den Weg begrenzten. Den Colt Government hielt ich fest umklammert, während ich mich abrollte. Zweige schlugen über mir zusammen, klatsditen mir schmerzhaft ins Gesicht. Irgendwo stieß ich gegen das linke Knie. Es begann zu schmerzen, doch ich kümmerte mich nicht darum.

Blitzschnell rollte ich mich auf den Bauch, brachte die Colt-Pistole in Anschlag. Fünf Yard von mir entfernt, zum Greifen nahe, flackerten die Bremslichter des Fischtransporters auf. Zum erstenmal sah ich, daß der Aufbau hellgrau lackiert war. Der Türflügel klappte unter dem Schwung zu.

Ich entsicherte die Waffe. In diesem Moment wurde ich ruhig. Jetzt, wo die Entscheidung bevorstand, fiel die Nervosität schlagartig von mir ab.

Der Motor des Transporters erstarb.

Die Türen des Fahrerhauses flogen fast gleichzeitig auf.

Den Fahrer erblickte ich zuerst, weil die linke Seite des Fahrzeugs mir zugewandt war. Er hatte eine Pistole im Anschlag und ging seitlich vom Heck des Wagens zwischen den Büschen in Stellung.

Mein Herz schlug schneller. Sie hatten nicht bemerkt, daß ich abgesprungen war. Bis hierher hatte mein Plan funktioniert. Ich hatte unverschämtes Glück gehabt.

Wheeler tauchte rechts neben dem Fahrzeug auf. Seine Schritte waren katzenhaft und lauernd. Doch viel mehr stach mir die Maschinenpistole ins Auge, die er in seinen Fäusten hielt.

Ich visierte an. Völlig ruhig, wie auf dem Schießstand. Die Entfernung betrug höchstens vier Yard. Und der Colt Government ist eine hervorragende Waffe. Wäre er nicht so schwer, würde ich ihn mir als Dienstwaffe wünschen.

Wheeler baute sich breitbeinig auf. Ich hatte ihn fast im Profil vor mir.

»Kommt ’raus!« brüllte er zum Laderaum hin. »Ich gebe euch eine Minute Zeit. Wenn ihr dann nicht erschienen seid, werde ich die Karre mit Blei zersieben!«

Unwillkürlich mußte ich grinsen. Die Wut schien Wheelers Grips getrübt zu haben. Er machte einen kleinen Denkfehler. Vielleicht gerade deshalb, weil er völlig im Ungewissen darüber schwebte, was sich drinnen abgespielt hatte. Er wußte, daß etwas nicht stimmte. Das mußte er gehört haben. Doch er konnte einfach nicht wissen, ob es mir gelungen war, mich zu befreien und die Tür von innen zu öffnen.

Ich zielte noch einmal sorgfältig.

»Da kannst du lange warten, Wheeler!« brüllte ich.

Er wirbelte herum.

In den Ansatz seiner Bewegung hinein krachte mein Schuß.

Nur ein einzelner Schuß.

Die Maschinenpistole wurde Wheeler aus den Händen gerissen. Vor Wut und Schmerzen schrie er auf. Eine seiner Hände blutete. Die MP baumelte noch an seiner Schulter.

Von links bellte ein Pistolenschuß auf.

Der Fahrer. Er mußte mein Mündungsfeuer gesehen haben.

Das Blei strich sirrend über meinen Kopf hinweg.

Ich sah eine huschende Bewegung links vom Kastenaufbau und feuerte. Einmal, zweimal.

Ein erstickter Schrei antwortete. Dann ein Gurgeln. Ein Körper schlug prasselnd in die Büsche.

Duane Wheeler war nicht der Mann, der schon aufgab. Mit raschen Sätzen versuchte er sich in Sicherheit zu bringen.

Ich drückte ab, bevor er die Büsche erreichen konnte. Eine Handbreit vor seiner Schuhspitze produzierte das Blei eine Sandfontäne, die Wheeler für einen Sekundenbruchteil stocken ließ.

»Die nächste Kugel trifft, Wheeler!« schrie ich.

Er warf sich zu Boden, erreichte jedoch die Büsche nicht ganz. Verzweifelt zerrte er an der MP, die er im Sprung halb unter seinem Körper begraben hatte. Es war seine Rechte, die stark blutete. Sie machte ihm schwer zu schaffen.

Wheeler war höchstens drei Yard von mir entfernt. So dicht, daß ich ihn hätte anspucken können.

Er war weit davon entfernt aufzugeben. Er erkannte nicht mehr, daß seine Lage aussichtslos war. Keuchend zerrte er an seiner Waffe, deren Schulterriemen sich irgendwo verheddert hatte.

Ich jagte einen Warnschuß dicht über seinen Kopf hinweg und rappelte mich auf. Es war höllisch schwierig, wegen meiner gefesselten Füße. Doch es gelang.

Wheelers Gesicht war weiß vor Wut. Ich blieb am Rand des Weges stehen und richtete die Pistolenmündung auf seinen Schädel.

»Bleib ruhig!« warnte ich ihn. »Du hast keine Chance mehr, Wheeler. Dreh dich auf den Rücken!«

Ich sah ihm an, daß er am liebsten Galle gespuckt hätte. »Noch hast du nicht gewonnen, Cotton!« fauchte er. »Noch nicht!«

»Rede kein dummes Zeug!« fuhr ich ihn an. »Du sollst dich auf den Rücken drehen! Oder muß ich mit Blei nachhelfen?«

Er gehorchte zähneknirschend.

Die Maschinenpistole lag jetzt frei neben ihm.

»Brenda!« rief ich. »Komm heraus! Es ist alles in Ordnung!«

Wheeler ließ ich keinen Atemzug lang aus den Augen. Wenn ich gekonnt hätte, wäre es jetzt ein leichtes gewesen, die MP mit dem Fuß beiseitezukicken. Aber sollte ich deshalb Brenda unnötig in Gefahr bringen? Wheeler war selbst in diesem Moment noch gefährlich wie ein Raubtier. Er lauerte auf den Augenblick — auf seine Chance.

Okay, meine Beine konnte ich nicht brauchen, höchstens für winzige Hoppelschritte. Aber meine Hände waren frei. Ich dachte nicht länger daran, nur aus Fairneßgründen alles aufs Spiel zu setzen, was ich mit Brendas Hilfe bis jetzt erreicht hatte. Nein! Nur noch ein kleiner Schritt trennte uns von der Freiheit.

Während ich mich auf Wheeler zubewegte, hörte ich Brenda im Laderaum an dem zugeschnappten Riegel hantieren. Wheelers Augen flackerten. Er spannte die Muskeln an. Ich sah es deutlich. Trotz seiner blutenden Rechten würde er nicht zögern, mich anzugreifen. Der raubtierhafte Instinkt sagte ihm, daß ich mit den Stahlmanschetten an den Fußgelenken schlechter dran war als er.

Er merkte, daß er sich verrechnet hatte, als er meine Linke plötzlich ohne die geringste Vorankündigung auf sich herabsausen sah. Ich brauchte mich nur ein wenig dazu bücken. Mit dem Colt Government in der ausgestreckten Rechten hielt ich die Balance.

Meine Handkante traf Wheeler millimetergenau, schlagartig sank er kraftlos zurück. Ich kannte die Wirkung dieses Schlages und wußte, daß er nicht mehr als ein paar Minuten bewußtlos sein würde.

Die Tür des Laderaums klappte auf. Brenda sprang heraus, die Luger noch in der Hand.

Ich kniete bereits neben dem bewußtlosen Wheeler. Den Colt Government hatte ich neben mir auf den Erdboden gelegt. Eilig durchwühlte ich sämtliche Taschen des Gangsters. Die Schlüssel fand ich im Jackett. Die, die für die Handschellen paßten, erkannte ich sofort. Schließlich habe ich selbst mit solchen Dingern oft genug zu tun.

»Komm her!« forderte ich Brenda auf.

Sie zeigte ein glückliches Lächeln, legte die Luger beiseite und hielt mir ihre Arme hin. In Sekundenschnelle hatte ich ihre und meine Handschellen entfernt.

Ein Paar der Stahlmanschetten ließ ich Wheeler um die Fußgelenke klicken.

Ich stand auf. Es war ein fast berauschendes Gefühl, wieder frei gehen zu können. Ein Moment, den man genießen konnte.

Brenda umarmte mich, küßte mich. Doch sie löste sich sofort wieder von mir. »Wir haben keine Zeit, nicht wahr?«

Ich nickte stumm. »Was machen die beiden Kerle im Laderaum?«

»Sie sind wach geworden. Aber als sie die Schüsse hörten, haben sie nicht mehr gewagt, sich zu rühren. Ich übrigens auch nicht. Ich hatte furchtbare Angst, Jerry.«

Ich legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter. »Das ist jetzt nicht mehr nötig, Brenda.« Ich nahm den Colt Government und drückte Brenda die Luger in die Hand. »Tu mir einen Gefallen und halte Wheeler für einen Augenblick in Schach. Ich muß nach dem Fahrer sehen.«

Brenda nahm die Waffe und blieb drei Schritte von Wheeler entfernt stehen.

Ich lief hinüber zu den Büschen, wo der Fahrer verschwunden war, nachdem ihn meine Kugel getroffen hatte.

Ich sah auf den ersten Blick, daß ich mich nicht mehr zu beeilen brauchte. Der Mann hing verkrümmt zwischen dem Buschwerk. Er hatte viel Blut verloren, aus einer klaffenden Wunde in der Herzgegend. Seine Augen waren gebrochen.

Ich überlegte kurz. Einfach liegenlassen konnten wir ihn nicht. Kurz entschlossen schob ich die Colt-Pistole in den Hosenbund und schleppte den Gangster zum Transporter hinüber, wo ich seinen leblosen Körper in den offenen Laderaum hievte.

Der Stoppelkopf und sein bärtiger Komplize machten große Augen, als sie es sahen. Doch sie verzichteten auf böse Worte, denn ihnen war klar, daß sie nicht mehr länger die Situation beherrschten.

Brenda war blaß geworden. »Ist er…?«

Ich nickte. »Er ist tot. Ich konnte es nicht verhindern. Hätte ich auch nur einen Moment gezögert zu schießen, wäre einer von uns jetzt vielleicht an seiner Stelle…«

Brenda senkte den Kopf. »Ich weiß, Jerry. Trotzdem ist es schwer zu begreifen.«

Ich sah mir Wheelers Handverletzung an. Die Kugel hatte seinen Mittelfinger zerschmettert. Er würde auf diesen Finger in Zukunft verzichten müssen und eine ständige Erinnerung an mich haben.

»Im Führerhaus muß ein Verbandskasten sein. Würdest du ihn bitte holen?« bat ich Brenda.

Sie lief nach vorn zum Fahrzeug. Ich legte das zweite Paar Handschellen um Wheelers Handgelenke und bettete die verletzte Rechte so, daß wir sie notdürftig verbinden konnten. Sicher hatte Wheeler eine Landkarte bei sich. Ich mußte herausfinden, wo wir uns befanden und dann die nächste Dienststelle der Highway Patrol, der County Police oder den nächsten Sheriff aufsuchen.

Aber… das nächste Telefon war noch vorher an der Reihe. Ich mußte schnellstens meinen Kollegen Phil Decker oder Mr. High anrufen. Wer konnte wissen, was die beiden in New York inzwischen angekurbelt hatten?

Brenda hatte den Verbandskasten gefunden. Unaufgefordert machte sie sich an die Arbeit. Ich beobachtete staunend, wie sie fachmännisch mit dem Verbandszeug hantierte. »Gibt es eigentlich etwas, was du nicht kannst?«

Sie lächelte. »Ich habe vor längerer Zeit einen Kursus mitgemacht, Jerry. Auch beim Sport gibt es hin und wieder Verletzungen. Und man sagte uns, daß es in solchen Fällen gut sei, wenn man etwas von Erster Hilfe versteht.«

Wheeler hinderte mich daran, ihr noch ein zusätzliches Kompliment zu machen. Er schlug die Augen auf und blinzelte verwirrt in die feuchte Luft. Er sah Brenda, die seine Rechte verband, und verzog schmerzhaft das Gesicht. Trotzdem wehrte er sich nicht.

»Ausgespielt, Wheeler«, sagte ich. »Hoffentlich glaubst du jetzt, daß es keinen hundertprozentigen Plan gibt.«

Er schüttelte schwach den Kopf. »Du hast Glück gehabt, Cotton«, ächzte er, »unverschämtes Glück.«

»Man kann es nennen, wie man will«, entgegnete ich, »trotzdem solltest du jetzt einsehen, daß der Fall für dich erledigt ist, Wheeler. Und du solltest dir alles von der Seele reden. Du brauchst deine Auftraggeber nicht mehr zu decken…«

»Verdammter Bulle!« zischte er laut. »Glaubst du im Ernst, daß ich schon aufgebe? Wenn ich wirklich auspacken wollte, dann würde ich es frühestens tun, wenn ihr mich eingelocht habt!«

Ich lächelte. Wheeler rechnete so lange mit einer Chance, bis er endgültig hinter Gittern war. Von seinem Standpunkt aus war diese Überlegung nicht einmal unangebracht.

»Auf die Staatspension wirst du nicht mehr lange warten müssen«, versicherte ich. »Wenn du deine Lage auf bessern willst, kannst du mir verraten, wo wir uns hier befinden!«

Brenda hatte seine Hand verbunden. Sie packte das Verbandszeug zusammen und brachte es zum Wagen zurück.

Wheeler sah ihr sekundenlang nach. »Einen Dreck werde ich tun«, murmelte er haßerfüllt. »Sieh zu, wie du klarkommst!«

Ich zuckte die Achseln. »Daran wird es nicht scheitern, Wheeler.« Ich sah mich kurz um. »Okay, dann wollen wir abfahren.« Brenda sah mich vom Führerhaus fragend an. »Steig schon ein!« rief ich.

Wheeler ging mit keinem Wort auf die Frage ein, wie wir es geschafft hatten, uns zu befreien. Sein Stolz, der immer noch ungebrochen war, verbot es ihm anscheinend. Und ich wollte ihm nicht den Gefallen tun, selbst zu verraten, wie unsere Aktion abgelaufen war.

Ich fackelte nicht lange, packte Duane Wheeler von hinten unter den Armen und schleifte ihn an den Rand der Ladefläche. Als ich ihn hinaufhieven wollte, sah ich im letzten Moment, wie er die Beine anzog.

Ich reagierte auf eine Weise, daß er kurzfristig grün im Gesicht wurde. »Eine kleine Rückzahlung«, erklärte ich kalt. »Versuche solche Mätzchen nicht noch einmal, Wheeler!«

Mit einem Ruck hatte ich ihn nach oben befördert. Ich sprang hinterher und überprüfte die Fesseln von Stoppelkopf und seinem Komplizen. Es war alles in Ordnung. Sie sagten keinen Ton. Angesichts ihres Bosses plagte sie offenbar das schlechte Gewissen.

Ich entfernte das Kaugummi vom Guckloch und zog Wheeler an dem toten Fahrer vorbei zur hinteren Wand des Laderaums.

»Damit wären die Rollen vertauscht«, meinte ich. »Es läßt sich nicht ändern, Freunde: ihr müßt euch vorübergehend mit der Gesellschaft einer Leiche abfinden. Aber ich denke, unsere Fahrt wird nicht allzulange dauern.«

Wheeler wäre vor Wut an die Decke gegangen, hätte ihn nicht das doppelte Handschellenpaar daran gehindert. Seine Blicke spuckten Gift und Galle.

Ich sprang ins Freie und schlug die Laderaumtür zu. Dabei mußte ich in Kauf nehmen, daß die Tür von innen zu öffnen war. Ich konnte keine Zeit darauf verschwenden, die Verriegelung ausbruchsicher zu machen.

Ich lief um den Kastenaufbau herum nach vorn und schwang mich auf den Fahrersitz. Der Zündschlüssel steckte noch.

Brenda hielt mir eine auseinandergefaltete Karte entgegen. »Hier!« sagte sie und tippte auf eine rechteckige Fläche, die von Falzen begrenzt war. »Diese Seite war auf geschlagen.«

Ich nahm die Karte und studierte sie. »Wisconsin«, murmelte ich nachdenklich. »Da sind wir eine ziemliche Ecke von zu Hause entfernt. Vielleicht schickt uns der FBI ein Sonderflugzeug für die Rückreise.«

»Meinst du?«

Ich winkte ab. »War nur ein Scherz. Ich habe verteufelt gute Laune. Wenn ich jetzt abergläubisch wäre, müßte ich annehmen, daß ich dafür noch einen auf die Nase bekomme.«

Brenda lächelte. »Die gute Laune ist doch angebracht, oder?«

Ich zuckte die Achseln und widmete mich erneut der Karte. Auf der Fläche, die Wheeler aufgeschlagen hatte, war als einziger Highway der Interstate Nummer 94 zu sehen. An der unteren Kante des Rechtecks befand sich die Auffahrt Tomah und links oben die Auffahrt Eau Claire. Dazwischen gab es auf der nordwestlich verlaufenden Linie nur die Behelfsabfahrt bei Black River Falls. Der Ort lag gleich südlich vom Highway. Nach Norden führte die Provincial Route 12. Dort hieß der nächste Ort Fairchild und war gut und gern zwanzig Meilen entfernt.

Ich beschloß, die kürzeste Entfernung zu wählen und nach Black River Falls zu fahren. Nach der Karte mußte das zwar ein winziges Nest sein. Doch ich hoffte trotzdem, daß wir dort zumindest ein Telefon finden würden. Die nächste größere Stadt hieß Sparta und lag rund fünfzehn Meilen weiter südlich.

Ich packte die Karte weg und startete den Motor. Die Maschine sprang sofort an. Mit einem Blick auf die Armaturen stellte ich fest, daß der Tank noch dreiviertelvoll war.

Ich legte den Rückwärtsgang ein und zuckelte im Schrittempo über den Feldweg, zurück auf die Fahrbahn der Provincial Route.

***

Wheeler schrie es in den Motorenlärm.

»Ihr seid die dämlichsten Idioten, die mir jemals über den Weg gelaufen sind! Wie, zum Teufel, konnte das passieren! Los, spuckt es aus, oder ihr sollt mich kennenlernen!«

Stoppelkopf und der Bärtige hatten sich aufgerichtet, den Rücken an die Sperrholzwand gelehnt.

Der Bärtige zog gekränkt die Lippen kraus. »Mach nicht so ein verdammtes Geschrei, Wheeler! Wir haben kaum ein Auge zugekriegt. Wir waren völlig fertig vor Müdigkeit! Du hättest dir die Sache eben besser überlegen sollen! Wir hätten Pausen gebraucht, zum Schlafen!«

Wheelers Augen waren schmale Schlitze. »Dummkopf! Al und ich haben es auch durchgestanden. Und die Fahrerei war verdammt anstrengender! Also…« Seine Stimme senkte sich zu einem gefährlichen Flüsterton. »Ich will jetzt endlich wissen, was hier vorgefallen ist. Und zwar präzise!«

Slim zeigte ein listiges Grinsen. Er streifte seinen Komplizen mit einem Seitenblick und sah dann seinen Boß an. »Yeah«, meinte er gedehnt, »ich will ja keinen ’reinreißen, Wheeler. Aber es war nun mal so, daß sich der gute Jim von der Puppe übertölpeln ließ. Er war so höllisch scharf auf die Kleine, daß er alles andere vergessen hat. Nun ja, und als er sich mit ihr ’rumbalgte, da hat sie mal eben kurz nach seiner Kanone gelangt und…«

Der Bärtige war bleich geworden. »Du spinnst!« schrie er. »Alles Märchen! Schließlich war es deine Idee — das mit dem Girl! Wer hat denn das Guckloch dichtgemacht, he? Wer war denn das?«

Slim biß sich auf die Lippen.

Wheeler spuckte wütend aus. »Ihr seid wirklich die dämlichsten Idioten, die ich kenne«, wiederholte er. »Ich will nichts mehr hören, versteht ihr! Ihr braucht mir keine Storys mehr aufzutischen! Es ist mir längst klar, wie euch Cotton mit Hilfe dieses Girls ’reingelegt hat!«

»Aber… wir haben doch…«, versuchte der Stoppelkopf einen zaghaften Einwand.

»Halt’s Maul!« brüllte Wheeler aufgebracht. Dann wurde er leiser. »Wir können uns jetzt nicht mehr damit aufhalten, das zu erörtern, was passiert ist. Jetzt geht es darum, diese Pleite auszubügeln. Wenn wir es nicht schaffen, sind wir geliefert. Wir alle!«

Stoppelkopf und der Bärtige machten betroffene Gesichter.

»Wir müßten versuchen, die Fesseln loszuwerden«, meinte der Bärtige kleinlaut.

»Kluges Kerlchen!« spottete Wheeler. »Auf den Gedanken wäre ich beim besten Willen nicht gekommen!«

Slims Miene erhellte sich plötzlich. »He!« rief er. »Dir hat er doch bloß die Handschellen verpaßt, Wheeler! Dieser Bulle ist doch beschränkt! Du hast doch die Hände einigermaßen frei. Damit müßtest du doch unsere Stricke loskriegen, oder?«

Wheeler zog die Mundwinkel nach unten. »Du bist noch schlauer! Dir scheint es entgangen zu sein, daß Cotton mir eine Hand zerschossen hat. Glaubst du im Ernst, daß ich die Hand mit der frischen Wunde noch bewegen kann?«

Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen. Nur das Brummen des Motors war zu hören und das Singen der der Reifen, die über eine Asphaltfahrbahn rollten.

»Cotton wird den nächsten Ort ansteuern«, überlegte Wheeler laut, »und das ist Black River Falls. Ein ziemlich kleines Kaff, wenn mich nicht alles täuscht. Einen Sheriff gibt es dort garantiert nicht. Bestenfalls eine Außenstelle der County Police, wenn überhaupt.«

»Und die Highway Patrol?« erkundigte sich der Bärtige.

»Quatsch! Black River Falls liegt nicht direkt am Highway. Und du solltest wissen, daß die Highway-Bullen ihre Stützpunkte meist an den größeren Auffahrten haben. Das scheidet in unserm Fall auch aus.«

»Aber wenn Cotton das Kaff erreicht, ist er aus dem Schneider«, meinte der Stoppelkopf. »Daran ist nun mal nichts zu ändern.«

»Stimmt nur zum Teil«, widersprach Wheeler. Sein Blick war in eine unendliche Ferne gerichtet. »So, wie ich Cotton einschätze, wird er als erstes versuchen zu telefonieren, um seine Brötchengeber in New York zu informieren. Und dazu muß er den Wagen verlassen…« Den Rest seiner Überlegungen sprach Wheeler nicht mehr aus.

Die beiden Gangster sahen ihn mit stumpfem Gesichtsausdruck an. Es bereitete ihnen sichtliche Mühe, seinen angedeuteten Gedankengängen zu folgen. Sie hatten sich bereits damit abgefunden, daß für sie alles gelaufen war.

Wheeler nickte mit dem Kopf in Richtung auf den toten Fahrer. »Wir müssen Al durchsuchen. Vielleicht hat Cotton es vergessen. Kann sein, daß er sich seiner Sache zu sicher ist. Auch ein Bulle denkt nicht an alles.«

»Aber dieser Cotton ist kein durchschnittlicher Bulle«, stellte Slim mit Überzeugung fest.

»Quatsch nicht!« schrie Wheeler so plötzlich, daß der Stoppelkopf unwillkürlich zusammenzuckte. »Einer von euch beiden muß Al durchsuchen. Vielleicht finden wir was Brauchbares bei ihm.«

»Ich werd’s versuchen«, bot sich der Bärtige an. »Ich glaube, ich kann’s schaffen.« Sein unterwürfiger Ton und sein Gesichtsausdruck zeigten deutlich, daß er einen Wiedergutmachungsversuch starten wollte.

Wheeler nickte nur. Seine Gedanken waren weit voraus.

***

Black River Falls tauchte vor uns auf.

Ein verschlafenes Nest, das zwischen bewaldeten Hügelkuppen in einer ausgedehnten Senke vor sich hindämmerte. Am Stadtrand waren ein paar Lagerschuppen zu erkennen, daneben Silotürme. Ganz klar, Landwirtschaft war das einzige, wovon dieser träumende Ort leben konnte. Vermutlich gab es in der Umgebung ein paar größere Farmen.

Wir rollten über die Provincial Route auf das Ortsschild zu. Diese Schilder geben bei uns in den Staaten Auskunft über den zahlenmäßigen Umfang der Bevölkerung.

»Achthundertsechzig Einwohner«, las Brenda vor.

»Hm«, brummte ich und machte mir meine Gedanken. Gemessen an dem Glück, das wir bis jetzt gehabt hatten, war eine Pechsträhne durchaus im Bereich des Möglichen. In Orten dieser Größenordnung werden normalerweise keine Polizeidienststellen unterhalten. Allerdings kannte ich die Verhältnisse in Wisconsin nicht. Es konnte sein, daß wegen der dünnbesiedelten Landschaft hier andere Maßstäbe als in New York und in den benachbarten Bundesstaaten galten.

Ich verringerte das Tempo und ließ den Transporter im Zuckeltrab über die Main Street rollen. Mir entging keines der Gebäude zu beiden Seiten der Fahrbahn.

Der gesamte Ort schien Mittagsschlaf zu halten. Keine Menschenseele war zu sehen.

»Hoffentlich kreuzen jetzt nicht sämtliche Hausfrauen von Black River Falls auf, um frischen Fisch zu kaufen«, ulkte ich, obwohl mir danach eigentlich nicht zumute war.

Brenda mußte trotzdem lachen.

Währenddessen sank meine Hoffnung auf den Nullpunkt. Von einem Dienstgebäude der County Police war nichts zu sehen. Die Häuser waren durchweg eingeschossig. Da gab es einen Lebensmittelladen, einen ländlichen Drugstore, eine Schlachterei, ein Papierwarengeschäft, ein Rathaus, ein Spezialgeschäft für landwirtschaftliche Geräte und… ein Post Office.

Es war geschlossen, die Fensterläden verriegelt. Trotzdem stoppte ich davor. Hinter der Glasscheibe der Eingangstür hing ein Schild mit der Überschrift »Office Hours«… Dienststunden, vormittags von neun bis zwölf, nachmittags von drei bis fünf.

Ich deutete auf unser Waffenarsenal und zog die Handbremse an. Die Maschinenpistole, die ich Wheeler abgenommen hatte, die Luger…

»Nimm dir am besten die Pistole und halte die Augen offen«, bat ich Brenda. Ich selbst hatte noch die Colt Government. »Es gibt keinen anderen Weg. Ich muß unbedingt telefonieren. Aber es wird nicht lange dauern.«

Sie sah mich an, und die Angst war in ihrem Blick nicht zu übersehen. »Bitte, Jerry… beeile dich!«

»Natürlich.« Ich drehte den Zündschlüssel nach links. Der Motor erstarb. Mit einem Satz war ich draußen und lief auf das Postgebäude zu. Vorn war alles dicht. Kein Klingelknopf. Ich rannte durch die Toreinfahrt nach hinten. Dort gab es einen kleinen Parkplatz, auf dem ein Dienstfahrzeug des Postamtes stand. Und an der Rückfront des Postgebäudes fand ich den Eingang zu einer Privatwohnung.

Ich klingelte und hämmerte gleichzeitig mit den Fäusten an die Tür.

Es dauerte endlos, bis sich etwas rührte.

»Was, zum Teufel, ist denn da draußen los?« brummte eine verschlafene Stimme.

»Aufmachen!« rief ich. »FBI! Machen Sie auf, Mann!«

Etwas Unverständliches war die Antwort. Dann knirschte tatsächlich der Schlüssel im Schloß. Ich atmete auf.

Ein Mann in Hemdsärmeln, dem das Haar in wirren Strähnen vom Kopf hing, blinzelte mich mißtrauisch an. »Sie wollen vom FBI sein? Danach sehen Sie aber nicht aus, Mister!«

Erst jetzt sah ich, daß er ein Schrotgewehr in der Rechten hielt. Er schien schlechte Erfahrungen gemacht zu haben.

»Ich muß dringend telefonieren!« erklärte ich hastig. »Machen Sie keine Schwierigkeiten, Mann! Ich brauche eine Verbindung mit dem FBI New York. Schnellstens! Es handelt sich um Kidnapping, verstehen Sie?«

Er überlegte. »FBI New York«, murmelte er gedehnt. »Okay, dann werden wir ja sehen, ob Ihre Story stimmt. Meinetwegen… Kommen Sie ’rein. Ich will mir nichts vorwerfen lassen, wegen unterlassener Hilfeleistung oder so!«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Vernünftig«, nickte ich.

Er ließ mich vorgehen und dirigierte mich mit der Schrotflinte in sein Office, das verdunkelt war. Ich mußte in einer Ecke warten, während er das Telefon in Betrieb setzte und beim Fernamt den FBI-Distrikt New York verlangte. Ich machte mich auf eine lange Wartezeit gefaßt. Doch es dauerte keine Minute. Der Postbeamte hielt mir den Hörer hin.

»Hier, Mister… FBI New York!« Er sah mich dabei wie ein fremdes Wesen an.

Ich nahm den Hörer ans Ohr. »Hallo?« rief ich.

»FBI-Distrikt New York«, antwortete die rauchige Stimme Myrnas, die ich selbst am Telefon unter Hunderten heraushören würde.

»Ich bin’s, Jerry Cotton! Bitte geben Sie mir Phil oder Mr. High, Myrna! Schnell!«

Ich hörte ihren kurzen Überraschungslaut. Doch dann handelte sie so rasch, wie ich es von ihr kannte. »Ich verbinde, Jerry.« Es knackte.

»Wo ist die nächste County-Police-Dienststelle?« fragte ich den Postmann, während ich wartete.

»In Sparta, Mister!«

»Decker«, ertönte am anderen Ende eine mir ebenfalls vertraute Stimme. »Mensch, Jerry! Wo steckst du? Was ist los mit dir? Wir sitzen hier wie auf Kohlen, und du…«

»Phil, hör zu!« unterbrach ich ihn. »Ich habe keine Zeit. Ich bin jetzt in Black River Falls. Das liegt in Wisconsin, in der Nähe vom Highway 94. Brenda und ich sind entführt worden. In einem Fischtransporter mit New Yorker Kennzeichen. Ich habe drei Gangster hinten drin. Einer von ihnen ist Duane Wheeler. Ich muß schleunigst wieder ’raus und die Kerle nach Sparta transportieren. Das ist die Stadt mit der nächsten Polizeidienststelle. Alles verstanden?«

»Verstanden«, antwortete Phil rasch. »Ich werde das Nötige veranlassen, Jerry! Bleibt, wo ihr seid, wenn ihr die County Police erreicht habt. Wir nehmen dort Verbindung auf, okay?«

»Okay.« Ich knallte den Hörer auf die Gabel und rannte hinaus.

Der Postmänn schrie hinter mir her: »He, Mister! Wer bezahlt mir das Gespräch?«

Ich hörte ihn nicht mehr. Ich wollte diese Sache glücklich zu Ende bringen. Daran, daß es bereits gelungen war, hatte ich keine Zweifel mehr.

ENDE des ersten Teils
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Es war das Schiimmste, was ich je erlebte






